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eltbegebenheiten .
Bis Mitte Juni 1929 .

K 8 74 und ab, “ ſo geht es im Menſchen⸗
eben und im Völkerleben . „ Auf der

ſteigenden , fallenden Welle des Glücks, “
2 wie ein Bichter geſagt hat . And wennE

an ein Jahr der Geſchichte betrachtet , ſo fragt

½%2 nan ſich allemal : Iſt es aufwärts oder abwärts

gegangen ? Vor allem in deinem Volk ?

könne dafür , daß das alles überſtanden und über⸗

wunden worden iſt , ohne daß wir darunter zer⸗
brochen ſind . Es iſt tatſächlich „aufwärts “ ge⸗

gangen . Daran ſollte kein Ernſthafter zweifeln .
Und wenn ein Kleinmütiger den Kopf hängen
läßt , ſo muß man ihn hinweiſen auf dieſen Weg ,
den das deutſche Volk durch Dornen und Diſteln
hindurch gemacht hat und ihm ſagen : „ Wie

kannſt du die Hoffnung aufgeben auf ein Volk ,
das ſolche Not überwindet ? “

Ob es auch im verfloſſenen Jahr aufwärts

gegangen iſt — wer will das entſcheiden ? Dazu

Mit dem Heidelberger Faſſe um die Welt !

Von dem berühmten Faſſe im Heidelberger Schloſſe wurde eine täuſchend ähnliche Kopie, alſo ein zweites Faß
angefertigt , das eine Reiſe um di⸗ Erde auf einem Pferdegeſpann angeireten hat . Unſer Bild zeigt die rieſige

Menſchenmenge bei Antritt der Fahrt auf dem Kornmarkte , im Hintergrunde das Heidelberger Schloß .

a, iſt es aufwärts oder abwärts gegangen in

kutſchland ? Die Frage iſt ſehr ſchwer zu beant⸗
orten . Die Stimmen wirren durcheinander . Die

gen klagen : „ Alles geht rückwärts ! “ Die anderen
ld zuverſichtlich : „ Seht ihr nicht , wie unſer deut⸗

es Volk im Aufſtieg begriffen iſt ?“ Was ſoll da
u Kalenderſchreiber ſagen ?
Eines iſt ſicher : wenn man die zehn Jahre
berſchaut , die ſeit dem Kriegsende verfloſſen

„ kommt es einem doch vor wie ein Wunder .
aß ein Volk , wie das deutſche , das von der gan⸗

Welt überfallen und von einer zwanzigfachen

& bermacht zu Boden geſchlagen worden iſt , heute
der ſo feſt auf den Beinen ſteht — das hätte
Hausfreund anno 18 im Novenber ſich nicht
al in ſeinen kühnſten Träumen ſagen laſſen .
drum — beim Rückblick auf dies Jahrzehnt ,

em die Worte „ Revolution . Spartakiſten , In⸗
on, Ruhrbeſetzung . Separatiſten , Kapp⸗Putſch .

ögensverluſt der Kleinrentner “ ſtehen , iſt es
m doch zumute , als ob man heute nur danken

iſt die Strecke Wegs zu kurz . Man kann ſie noch
nicht genügend überſehen . Es iſt dem Haus⸗
freund , als ob die Witterung in dieſem Jahr ein

Spiegelbild der Geſchichte des Jahres darſtelle :
Im Jahr 28 nach einem wüſten Regenfrühjahr ein

wunderſchöner heißer Sommer und ein fruchtbares
Ernten . Und dann wieder nach all dieſer köſt⸗
lichen Helle und Heiterkeit , die bis in den Novem⸗
ber hinein angedauert hat , ein Winter von ſolch
furchtbarer Kälte , daß man ſchon um ein Jahr⸗
hundert zurückgehen muß , um ein ähnliches Jahr
zu finden . Alle großen Flüſſe vereiſt ! Wochen⸗
lang konnte man über den zugefrorenen Rhein
gehen . Es gibt Bilder von den Eisgebirgen des
Rheins , die einen anſchauen , als ſei man in den

Gletſchern der Hochalpen ! Und dieſe Bärenkälte
hat ins Frühjahr hinein ſich fortgeſetzt . An

Pfingſten hätte man am liebſten noch den Ofen
im Zimmer angeſteckt . Und doch hängen unſere
Obſtbäume zum Brechen voll , und der Stand der
Saaten iſt ein unerwartet günſtiger . So kann es



wohl einem Menſchen ſcheinen , als ob alles ab⸗JDeutſchen jahrhundertelang für ſich ſchaffen laſſeſchrieb ei

wärts ginge , und doch geht es in Wahrheit auf⸗ Aber daß Deutſchland völlig verarmt war , habehältniſſe

wärts , ſobald man klare Augen bekommt , die über die Sieger in ihrem tollen Uebermut nicht gholl. W

das Ganze wegblicken können . Schade , daß unſere ſehen . Wie ihnen die Augen aufgegangen ſinuf der e

Menſchenaugen das ſo wenig fertig bringen , über haben ſie ſich dann beſonnen über die Fragfönnten

das Ganze wegzuſchauen ! Man würde ruhiger , „ Wieviel Geld können wir aus den Deutſche ie bish

getroſter und gefaßter ſein , als wenn man ſo von herauspreſſen ? “ Und dann hat man in Londe ingſte

einem Tag zum anderen ſich ängſtlich fragen muß : den ſogenannten Dawesvertrag gemacht , nach deſſan nu

„ Wohin geht der Kurs jetzt ?“ wir jedes Jahr ſo und ſo viel zu bezahlen hatteſern me

ir Deutſchen haben in dem abgelaufenen im letzten Jahr nicht weniger als 27 / Milliarde ziſitieren

Jahr vor allem eine große Frage vorgelegt be⸗ Aber es war nicht geſagt worden . auf wie lanſpußt .

kommen , die über unſere Zukunft auf viele Jahre Zeit hinaus der Deutſche dieſe Zahlungen leiſtſ 15nich
ondern

5 hatten .
6

Neuartige Verſuche mit einem Motorballon in Friedrichshafen am Bodenſee .

Unſer Bild zeigt die Gondel dieſes „kleinen Bruders “ des „Graf Zeppelin “ mit dem Außenbordmotor , der das

Luftſchiffchen vorwärtsbewegt , kurz vor dem Aufſtieg . Amerikaflüge beabſichtigt dieſer Schweizer Motorballon

allerdings nicht , nur kurze undflüge .

hinaus entſcheidend werden mußte . Das iſt die ſoll . Schließlich haben die Sieger auch das ei

Frage nach der Bezahlung unſerer Kriegstribute , geſehen , daß man nicht auf ewige Zeiten ein Väuf die

die uns unſere Gegner auferlegen . Der geneigte ausplündern darf , und ſie haben den Deutſchen v⸗ nird d

Leſer des Hausfreunds weiß , daß einſt im Vertrag geſchlagen , man , wolle darüber beraten , wie of eder,

von Verſailles geſagt worden war : Die Deutſchen insgeſamt von Deutſchland bezahlt werden mi uſere

müſſen alles „ wieder gut machen “ , was ſie im Aber man⸗ wollte nicht einfach diktieren : So 1 baris

Kriege zerſtört haben . Und damals hat der Fran⸗ ſo viel müßt ihr zahlenl , ſondern man wollte ! Rere

zoſe Poincaré behauptet , dieſe Schuld der Deutſchen darüber anhören , wie viel ſie glaubiflüben

„Wiedergutmachung“ werde ſich mindeſtens auf zahlen zu können . So weit war man alſo dite me

130 Milliarden belaufen . Er hatte ſeinem Volk gekommen . daß ſich Gläubiger und Schuldner lber!
während des Krieges hundertmal geſagt : „ Der einen und denſelben Tiſch ſetzen konnten , um unen

Boche (d. h. der Deutſche ) wird alles bezahlen ! “ ſchwere Frage gemeinſam durchzudenken . De dahl u

And das Volk hatte dieſem Verſprechen geglaubt . leicht war die Frage wahrhaftig nicht . Vor alle uch v

Als der Krieg zu Ende war . hat man in Frank - für die Deutſchen nicht . Denen hatte ſchon Rand

reich gedacht : „Jetzt werden die Milliarden von vornherein einer den Prügel zwiſchen die Beſ aden.

Deutſchland nur ſo ſtromweiſe über den Rhein geworfen . Das war der ſogenannten Reparatiol Re

fließen, und wir Franzoſen können im Gold agent , der Amerikaner Parker Gilbert , der Fi

ſchwimmen. “ Der Franzoſe hat gemeint , nun Berlin ſaß und darüber zu wachen hatte , daß !

könne er die Hände in den Schoß legen und den Daweszahlungen richtig abgeliefert würden .
Fr G0

ihwer



die wirtſchaftlichen Ver⸗

ältniſſe Deutſchlands und nahm den Mund rieſig

Wenn man ihn hörte , ging es keinem Volk
Erde ſo gut wie den Deutſchen . Sie

as das Zeug halte ! Sie hätten
ohne die ge⸗

laſſeſchrieb einen Bericht über

habe

1 ſi uf der ganzen

Fragſönnten zahlen , w zeu
utſchehie bisher geforderten Milliarden
zondehingſte Schwierigkeit aufgebracht . Darum ſolle

ch denan nur nicht ſo weichmütig ſein gegen ſie . ſon⸗

hattehern man ſollte ihnen den Geldbeutel gründlich

tardebiſitieren . Dabei hat der Mann ganz genau ge⸗

lanpußt , daß wir die ſeither bezahlten Milliarden

leiſthar nicht aus eigener Taſche genommen haben ,

ondern daß wir ſie erſt von Amerika gepumpt
gatten . Es iſt aber auch für ein Kind nicht zu

das
lon

das elſhwer einzuſehen , daß dieſe Borgwirtſchaft nicht

ein Vfuf die Dauer weitergehen kann . Denn einmal

hen v⸗ ürd der Gläubiger fragen : „ Wann gibſt du mir

e nltieder , was ich dir geliehen habe ? “ Als darum

n mülfaſere deutſchen Abgeſandten im Februar nach

So Ußaris gegangen ſind , um mit den Gegnern über

ollte Kafere zukünftigen Kriegsſchulden zu beraten .

glaubifaben ſie einen bitter ſchweren Stand gehabt .
Uſo dikie mußten erſt da⸗ Märchen des Herrn Parker

dner Kilbert aus der Welt ſchaffen . Glücklicherweiſe
m aben wir einen guten Griff getan in der Aus⸗

Dieſfdahl unſerer Sachverſtändigen . Es waren — wie

zor allfuch von den anderen Völkern — aus Deutſch⸗
chon and zwei Sachverſtändige nach Paris zu ent⸗

ie Bel uden. Von Deutſchland kamen der Präſident

aratiolfet Reichsbank , Dr . Schacht , und aus den Kreiſen

der Großinduſtriellen Geheimrat Dr . Vögler .
ie wußten Beſcheid und konnten den Geldleuten

daß e 0
en . 57 Gegner genau darlegen , wie es mit dem Ver⸗

— * —

tſchen Volkes ausſehe . Daß
el eher Schmalhans Küchen⸗

die gebratenen Tauben aus

d herumflögen ! Außer den

Sachverſtändigen von Frankreich , England . Ita⸗
lien , Belgien und Polen ſind auch zwei Ameri⸗
kaner gekommen . Denn die Vereinigten Staaten

haben ſich auf die Bitten der europäiſchen Staa⸗
ten bereit erklärt , an den Verhandlungen teilzu⸗

nehmen . Man hat gewußt , die Amerikaner wer⸗

den das Zünglein an der Wage ſein . Die haben

ja doch alles Geld der Welt in ihrer Taſche ,

und wenn ſie nicht ihre Taſchen auftun , kann

Europa ſich heimgeigen laſſen . So ſind denn

mögensſtand des deu

da in Deutſchland vi

meiſter iſt , als daß
dem Schlaraffenlan

Der neue Motorballon in Friedrichshafen beginnt ſeine erſte Verſuchsfahrt .

Blick auf den Start am Luftſchiffhafen in Friedrichshafen am Bodenſee , der Heimat des „Graf Zeppelin “.

dmänner von Amerika gekom⸗

Poung und der andere

chon den „ Welt⸗

zwei gewiegte Gel

men , einer heißt Owen

Pierpont Morgan , den man auch ſ
bankier “ genannt hat , weil ſeine Banken den

größten Einfluß in der Welt haben . Die Kom⸗

miſſion der Sachverſtändigen hat denn auch den

Herrn Owen Poung zum Vorſitzenden der Be⸗

ratungen gewählt , weil man gewußt hat , „ der

verſteht ' s am beſten “ und iſt der unbefangenſte .
Es war vorher ausgemacht , daß diesmal nur die

Geldleute das Wort haben ſollten . Die Politiker

ſollten draußen bleiben . Aber ſo leicht geht das

nicht , den Politikern den Mund zu verſtopfen . Die

ſind doch hinten dran geſeſſen und haben die Geld⸗

leute mit ihren Forderungen vorangeſchoben . Der

Hausfreund will den geneigten Leſer nicht mit

all den vielen Verh andlungen quälen , die von

Februar bis Anfang Juni gedauert haben .

Manchmal hat es ſo ausgeſehen , als ob die Ver⸗
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handlungen ergebnislos abgebrochen werden

müßten . Denn die Franzoſen und Belgier , die

die Hauptforderer waren , haben diesmal einen

arten Kopf als Gegner ſich gegenüber geſehen .
r . Schacht iſt kein Haar weiter gegangen , als

er für tragbar anſehen konnte . Er hat gewußt :
„ Schreibe ich einmal meinen Namen unter einen

Vertrag , ſo ſteht der Name da , und niemand

kratzt ihn wieder weg . Und die Deutſchen müſſen
die Zeche bezahlen . “ Drum hat er mit eherner

Feſtigkeit allemal „ nein “ geſagt , ſo oft die Gegner
wieder mit neuen Ränken und Schwänken gekom⸗

—

meint

men ſind . Sie haben gemeint , die Deutſchen ſe

nur dazu da , ein halbes Jahrhundert lang nich

zu tun , als
b00

für ihre Gegner den letzten Bluf

tropfen abpreſſen zu laſſen . Der zweite deutfl

Sachverſtändige . Dr . Vögler , hat ſogar gemel
Dr . Schacht ſei den Gegnern zu weit entgege 6

gekommen . Und er hat ſein Amt niedergelegt 1

geſagt , er könne das nicht verantworten , was mi

den Gegnern verſpreche . An ſeine Stelle iſt dal

Geheimrat Kaſtl getreten , und wie man ſchon

hat , die Sachverſtändigenverſammlu
fliege auseinander , ohne etwas zu erreichen ,



ganz unerwartet doch noch eine Einigung zuſtande⸗

gekommen . Der Amerikaner Owen Voung hat

einen Zahlungsplan aufgeſtellt , den zuerſt die

Deutſchen und dann auch die anderen Staaten

angenommen haben . Danach muß alſo Deutſch⸗

land 36 Jahre lang jährlich durchſchnittlich 21

Milliarden bezahlen . Der Hausfreund will es

einmal anders hinſchreiben : Zweitauſend und ein⸗

hundert Millionen . Jedes Jahr ! Schaudert da dem

geneigten Leſer nicht die Haut ? Wenn man

dieſe Summen in Goldſtücken hinzählen wollte ,

könnte man einen Schienenweg damit herſtellen ,

men die Belgier und ſagen : „ Alles . was wir da⸗

mals durch eure ſchlechte Valuta verloren haben ,

muß erſetzt werden ! “ Und drum gibt es noch ein⸗

mal eine Verhandlung mit den Belgiern . Mini⸗

ſterialrat Ritter iſt beauftragt . dieſe Verhandlun⸗

gen zu führen . Etwas Schönes wird dabei nicht

herauskommen . Ein ſchwacher Troſt iſt bei all

dem , daß die bisherige Kontrolle der Fremdlinge
über unſere Reichsbahn aufhören ſoll , daß wir end⸗

lich wenigſtens in unſerem Bahnverkehr wieder

Herr im Hauſe ſind . Und ein weiterer Troſt iſt

der , daß wir geſchützt werden gegen eine neue

Eine nachahmenswerte Neuerung bei der Berliner Feuerwehr .

Ein Schlauchboot , das zu Rettungszwecken auf Berliner Gewäſſern in wenigen Minuten aufgepumpt iſt und in

Tätigkeit treten kann , mit ſeiner Bemannung . Der euerwehrwagen hat in ſeinem Innern ſtets mehrere ſolcher
Schlauchboote .

der von Neapel bis nach Stockholm führen würde !

Und das ſoll Jahr um Jahr das deutſche Volk auf⸗
bringen . Weit über ein Menſchenalter hinaus ! In

Zahlen geſchrieben , ſieht es ſo aus : 2 100 000 000 !

der Hausfreund hat darob die Hände über dem

Kopf zuſammengeſchlagen und gerufen : Gott er⸗
barme dich über mein armes deutſches Volk ! Bei
den Menſchen gibt es ſo etwas wie Erbarmen

kicht mehr . Da heißt es : „ Du biſt beſiegt , darum

Pfiehen wir dir die Haut über die Ohren ! “ Nun

0 müſſen alſo unſere Kinder und vielleicht noch

unſere Kindeskinder ſchuften und ſtöhnen , um dieſe

eldſummen aufzubringen . Sklaven der Völker
um uns herum . Dazu ſind noch die Belgier ge⸗
kommen und haben eine Extrarechnung aufge⸗
nacht : Nämlich ſo lang die Deutſchen Belgien be⸗

ſetzt hatten , haben ſie in deutſcher Mark ihre Rech⸗
Rungen bezahlt , und die deutſche Mark hat damals
Rur noch etwa ½ ihres Wertes gegolten . Jetzt kom⸗

Inflation . Denn wenn unſere Mark wieder fällt ,

kriegen die Gegner nichts . Drum ſind ſie ſelber

darauf aus , daß die Mark ſtehen bleibt . Und

ſo haben ſie geſagt : „ Wenn einmal die Deutſchen

für ihre Reichsmarkzahlungen nicht mehr Dollars

kaufen können , dann muß die Schuldenzahlung ſo

lang aufhören , bis wir wieder die Dollars gegen

unſere Mark eintauſchen können ! “ Das heißt man

Transferſchutz . „ Nur “ 660 Millionen jährlich ſind
von dieſem Transferſchutz ausgenommen . Die

Gegner meinen , wir ſeien ſchon ſo „ ſtark “ , daß
wir dieſe Summe auf alle Fälle aufbringen
können !

Nun erhebt ſich eine weitere Frage : Wird

jetzt der Feindbund wenigſtens das Rheinland
räumen ? Der Vertrag von Verſailles hat be⸗

ſtimmt , daß die Beſetzung der Rheinlande bis zum
Jahr 1935 gehen ſoll . Aber wenn Deutſchland

guten Willen zeige im Bezahlen , könne man ſchon



rüher die Beſetzung aufheben .005 zu Paris begonnen

Iien ſeitenVer — ſo etwas
ne eine Verſprechung : „ Wenn ihr hü

5 ſeid , ihr Deutſchen , und wenn 155
eldbeutel recht weit auftut , kann ' s ſein daß

wir aus dem Rheinland fortgehen ! “ Was wird
jetzt geſchehen ? Der Hausfreund traut den ſchö⸗nen Verſprechungen nicht recht . Es kommt ihmſo vor , als ob das bloß ein Lockvogel geweſen ſei
5 als ob die Stimme dieſes Vogels raſch ver⸗ſtummen werde , nachdem die Deutſchen ſo hübſch

Bevor die
haben , hat
durchblicken

worden . Das iſt ein Deutſchenfeind und Fran Regier
zoſenfreund , der mit dem Herrn Poincaré durch gekomn
dick und dünn gegangen iſt . Aber nun hatktag
neue Wahlen in England gegeben , durch die diſ Staats
bisherigen Machthaber , die Konſervativen . ent ſagte ,
ſcheidend geſchlagen worden ſind . Sie ſind von 39fhoten
auf ( bis jetzt ) 260 Sitze herabgekommen , währenſſſog iſt
die Liberalen , die von Lloyd George geführt werAmerit
den , 56 ( ſtatt bisher 39) und die Arbeiterpartei garwie ge
290 Sitze ( ſtatt bisher 162 ) gewonnen haben . Dieſſanger
Arbeiterpartei hat ſomit die Regierung zu bildenſder d
und ihr Führer Ramſey Macdonald iſt Miniſtenſnach J

——ů— lege 2
komme
um e

aris

Gegne⸗

griffen
Und ſe
Krieg
angefa
vertrã

Gasanſtalt im Norden Berlins in die Luft geflogen . 84

kuſch⸗kuſch gemacht haben . Jedenfalls iſt noch
—. — der Erzfeind der Deutſchen am Ruder in

Frankreich , Poincars . Und der wird ſich gegen
eine Räumung der Rheinlande wehren bis aufs
Blut . Es wird noch ſchwere Verhandlungen geben .

ehe unſere armen Landsleute im Rheinland be⸗

freit ſind . Die Franzoſen haben ſo etwas ver⸗

lauten laſſen , wie wenn ſie aus dem Rheinland

fortgehen wollten , wenn man eine „Kontrollkom⸗
miſſion “ dort einſetzen werde , die für immer dort

bleiben müſſe und die ſorgfältig nachſchauen
müſſe , daß die Deutſchen nichts Militäriſches in

den Rheinlanden vornehmen . Alſo eine Knecht⸗
ſchaft auf ewig ! Daraus wird nichts ! Das iſt
ſicher . Lieber halten die Rheinländer noch bis

zum Jahr 1935 aus , als daß ſie ſich eine neue

Feſſel gefallen laſſen .
Vielleicht wird die Räumung der Rheinlande

doch erreicht werden , wenn die Engländer eine
andere Politik einſchlagen . Bisher iſt die engliſche
Politik von dem Miniſter Chamberlain gemacht

präſident geworden . Der Hausfreund will nuß
nicht geradezu behaupten , daß dieſe Arbeiterpartel
ſich für Deutſchland einſetzen werde . Denn Engel
länder bleibt Engländer , und er ſucht , wie da⸗

ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich iſt , denftüſtun ,
Nutzen und die Macht des eigenen Vaterlandes geantr

Aber es kann doch ſein , daß die Arbeiterpartei ſichſſhen ?
nicht widerſtandslos vor den Wagen Poincaréßſund U
ſpannen läßt . Und damit wäre ſchon viel geiihr w

wonnen. dieſe
Es iſt merkwürdig , wie alle Länder überfließenſtuf di

von Friedensbeteuerungen . Jede einzelne Regiehat ! “
gierung ſingt das Lied von ſich : „ Dies Kind . keinganon

Engel iſt ſo rein ! “ Und wenn man dieſen Be . Und

teuerungen glauben würde , könnte man von heutNann
auf morgen alle Heere auflöſen und alle Kriegs Hohn!
ſchiffe und Kanonen und Tanks als altes Eiſenſbeſank
verkaufen . Aber das Gegenteil wird gemacht denigf
Es iſt ein wahrhaft fieberiges Wettrüſten in derſkieg :
Welt . Darum hat es den Hausfreund beinah bevöll.
lächerlich dünken wollen . , daß im Auguſt 28 die hlatt
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n 390
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Regierungen der ganzen Welt in Paris zuſammen⸗
gekommen ſind , um einen feierlichen Friedensver⸗
krag zu unterſchreiben , den der amerikaniſche
Staatsſekretär Kellogg aufgeſetzt hatte und der be⸗
ſagte , daß jeder Angriffskrieg von jetzt ab ver⸗

boten und verdammt ſein ſolle . Der Miſter Kel⸗

log iſt eigens zu dieſem feierlichen Aktus von

Amerika nach Frankreich gefahren und hat wunder
wie gemeint , wie er der armen Welt endlich den

langerſehnten Völkerfrieden bringen werde . Auch
der deutſche Außenminiſter Dr . Streſemann iſt

nach Paris gekommen , und ſein franzöſiſcher Kol⸗
lege Briand hat in ſeiner Rede ihn extra will⸗
klommen geheißen : Seit hundert Jahren ſei jetzt
um erſten Mal ein deutſcher Außenminiſter in

aris und ſchlage ſeine Hände in die Hände der

Gegner von ehemals . Man hat eine ſchöne gol⸗
dene Füllfeder in die Hand genommen , auf der

geſchrieben ſtand : Wenn du den Frieden willſt . ſo
mußt du für den Frieden arbeiten ! UAnd weil
deutſchland franzöſiſch Allemagne heißt , alſo mit

Aanfängt , hat es zuerſt unterſchreiben dürfen .

Man iſt in eitel Friedenswonne geſchwommen .
Und doch haben all die Herrſchaften gewußt : Das
iſt lauter Dunſt und Schein . Denn das weiß bei

uns anfangs ſchon jedes Kind , daß nie ein Staat

zugibt , er habe den Krieg angefangen . Anno
1914 haben ſie alle geſchrien : Wir ſind ange⸗
griffen worden , wir müſſen uns verteidigen !
Und ſo wird ' s auch in Zukunft bleiben . Wenn es

Krieg gibt , wird es keiner geweſen ſein , der ihn

angefangen hat . Und ſo wird ' s trotz aller Kellogg⸗
verträge beim Alten bleiben .

Das hat man mit Händen greifen können . wie

die Verhandlungen wegen der Abrüſtung weiter⸗

gegangen ſind : Der geneigte Leſer weiß , daß man

im Vertrag von Verſailles Deutſchland entwaff⸗

net hat und daß man geſagt hat : „ Deutſchland

muß den Anfang machen , die anderen Völker

werden nachfolgen . “ Aber nun ſind 10 Jahre
drüber hingegangen , und man hat ' s glücklich ſo

weit gebracht , eine „ vorbereitende Abrüſtungs⸗

lommiſſion “ zu ſchaffen . Das ſind Vorbereitun⸗

gen, auf die nie eine Ausführung kommen wird .

zweimal im Laufe des Jahres haben die Deut⸗

ſhen verſucht , die Abrüſtung in Gang zu brin⸗

en. Aber wie miſerabel iſt es ihnen ergangen !
ls im September 1928 der Reichskanzler Mül⸗

ler mit einer ſtraffen Forderung gekommen iſt :
' e daſſder Völkerbund ſoll ſein Verſprechen der Ab⸗

„denftüſtung halten ! hat ihm der Franzoſe Briand

andes eantwortet : „ Was wollt ihr denn , ihr Deut⸗
tei ſichſchen ? Euer Heer iſt ein Heer von Offizieren

ncarélfund Unteroffizieren . Ihr könnt jeden Tag , wenn
el ge⸗ihr wollt , Millionen eurer Volksgenoſſen unter

eeſe Führer ſtellen und das furchtbarſte Heer

ließenſtuf die Beine bringen , das die Welt geſehen

Regiefüt ! “ Als ob man ebenſo ſchnell Flugzeuge .
d, keinKanonen , Tanks auf die Beine bringen könnte !
n BeUnd als ob ein Haufe von unausgebildeten
1 heul Rannſchaften ein „ Heer “ ſei . Das war blutiger

riegs gohn ! Und im Früjahr 1929 hat der deutſche

Eiſen beſandte Graf Bernſtorff verlangt , man ſolle

macht denigſtens den Gaskrieg und den Brandbomben⸗

in der kieg verbieten . der ja doch nur der armen Zivil⸗

ſeinah bevölkerung eines Landes gelte ; das hat man
8 die fblatt abgelehnt . Dann iſt das Allerſchönſte
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gekommen : Die Franzoſen haben geſagt , daß ſie
das ſtehende Heer verkürzen wollen , aber die

Reſervemannſchaften hätten damit nichts zu tun .

Deren könne man haben , ſo viel man wolle .

Das heißt alſo : Man bildet in einem Jahr ſo
viele Mannſchaften aus , als einem der Völker⸗

bund erlaubt , und in zehn Jahren hat man

Millionen von ausgebildeten Reſervetruppen .
Das iſt ein ſauberes Geſchäft . Die Deutſchen

haben darob einfach gelacht . Solch einen Han⸗
del machten ſie nicht mit . Aber die Engländer
und ſogar die Amerikaner haben ſich auf die

Seite der Franzoſen geſtellt . Und ſo iſt die

ganze Abrüſtungsverhandlung zu einem Ab⸗

rüſtungsſchwindel geworden . Man will halt die

Deutſchen unter der Fuchtel halten . Sie ſollen

nicht mehr aufmucken können . Und man denkt :

Wenn einmal zehn oder zwanzig Jahre vorüber

ſind , ſind die ehemaligen Kriegsteilnehmer in

Deutſchland alt geworden und weggeſtorben .
Dann iſt dies Volk wehrlos , und die anderen

haben das Heft in der Hand für ewige Zeiten .
Nur gut , daß in der Weltgeſchichte die „ ewigen
Zeiten “ noch immer ein großer Betrug gewor⸗
den ſind . Auch die jetzigen Machthaber , die

im Korn ſitzen , werden ihre Schickſalsſtunde er⸗
leben . Dann werden ſie vielleicht den Herren
Poincaré , Briand , Chamberlain und wie ſie alle

heißen , fluchen : „ Hättet ihr damals abgerüſtet ,
wäre jetzt das Elend nicht ſo groß ! “ Alle bru⸗
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Gewalt richtet ſich ſelber früher oder

päter .
Wenn nur wir Deutſchen wenigſtens zuſam⸗

menhielten in dieſen ſchweren Notzeiten ! Aber
da will auch jeder machen , wie es ihn gut dünkt !
Und ſo kommen wir aus den Händeln nicht
heraus . Die Sozialdemokraten haben ſich da⸗

gegen aufgelehnt , daß man den Panzerkreuzer

baue , deſſen Bau längſt von dem früheren
Reichstag beſchloſſen war . Und der Bau dieſes
Kreuzers iſt doch noch glücklich das einzige , das
uns von den Gegnern erlaubt worden iſt . Sol⸗
len wir nicht einmal das bißchen , das die Feinde

uns zugebilligt haben , feſthalten ? Dann hat ' s

zwiſchen den Bayern und dem Norden ein paar⸗
mal ein tüchtiges Geplänkel gegeben . Da will

auch keiner dem anderen den Vorrang laſſen .
Und einen Streik haben wir gehabt : in der nord⸗

weſtdeutſchen Eiſeninduſtrie haben über zwei⸗
hunderttauſend Arbeiter mit ihren Familien

wochenlang feiern müſſen , bis endlich durch die

Vermittlung des preußiſchen Miniſters Severing
ein Friede geſchloſſen worden iſt , der natürlich
weder den Arbeitern noch den Unternehmern

ganz und gar gefallen hat . Aber das Trau⸗

rigſte war , daß am 1. Mai in Berlin Deutſche
auf Deutſche geſchoſſen haben . Es iſt eine

kommuniſtiſche Revolte entſtanden anläßlich des
Maifeier⸗Umzugs . Man hat die Schienen der

Straßenbahn aufgeriſſen . die Bahnwagen um⸗
geſtürzt , Barrikaden gebaut , aus den Häuſern
heraus geſchoſſen . Die Polizei hat ein regel⸗
rechtes Feuergefecht führen müſſen . Einen Tag
und eine Nacht lang iſt es gegangen . Viele Ver⸗
wundete und Tote hat ' s gegeben . Wie hat ' s da
dem Hausfreund gegrauſt ! Wozu iſt das nötig
geweſen ? Arme verführte Menſchen , wer hat



euch in dieſen ſcheußlichen Bruderkampf gehetzt ?
Man glaubt , daß die Ruſſen hinter dem ganzen
blutigen Handel ſtecken . Die ſchüren unabläſſig
das Feuer in den Reihen der deutſchen Kommu⸗

niſten und meinen , ſie müßten es mit aller Ge⸗

walt dahin bringen , daß in Deutſchland Revo⸗

lution wird , wie in Rußland . Und daß auch bei

uns alles drunter und drüber gehen ſoll . Und

dasſelbe unſägliche Elend einziehen ſoll wie bei

ihnen drüben , wo Hunderttauſende nichts mehr

zu nagen und zu beißen haben . Gott behüte
uns davor ! Solch einen Jammer könnten wir

gerade noch brauchen
Einmal hat man auch darüber verhandelt , ob

man endlich in Deutſchland einen richtigen Ein⸗

heitsſtaat fertig bringen könne . Es hat ge⸗

So ſah es am 3. Mai am Wedding aus .

betroffenen Berliner Stadtteile durch die Kämpfe gelitten haben , zeigt unſer Bild , auf
dem ein demolierter Laden an der Ecke Wieſen⸗ und Reinickendorfer Straße am Wedding , ein zer⸗

trümmerter Halteſtellenanzeiger und eine umgeſtürzte Barrikade zu ſehen ſind .

Wie ſehr die

ſchienen , ats ob Preußen . Thüringen und Heſſen
dazu bereit geweſen ſeien . Es iſt in Berlin
eine Reichskommiſſion zuſammengetreten . die hat

Kichtlinien für einen ſolchen Einheitsſtaat auf⸗

geſtellt . Aber die ſüddeutſchen Staaten haben
darüber den Kopf geſchüttelt . Sie haben ge⸗

meint , das heiße nichts anderes , als ganz

Deutſchland unter die Herrſchaft von Berlin

bringen . Und ſo weit ſeien wir doch noch nicht !
Der Hausfreund meint auch , gut Ding müſſe
Weile haben . Uebers Knie laſſen ſich dieſe Dinge

nicht abbrechen . Drum wird ' s wohl noch eine

Zeitlang heißen , ſich in der Geduld zu üben .

Vorerſt wollen wir Süddeutſchen unſer bißchen
behalten , das wir gottlob noch

aben .
Freilich — eines iſt ja bitter ! Die vielen

Einzelſtaaten koſten uns ſehr viel Geld . Die ver⸗

ſchiedenen Landtage die verſchiedenen Miniſte⸗

rien , die verſchiedenen Verwaltungen ſind

natürlich nicht umſonſt . Und da haben die klu⸗

gen Köpfe geſagt : „ Schmeißt doch alles in einen

Topf ! Da könnt ihr viele Millionen ſparen !
Das mag wohl ſein , obwohl der Hausfreund

meint , auch eine Zentralregierung würde nicht
aus zwei oder drei Männlein beſtehen , ſondern
einen Haufen von Miniſtern und Miniſterial⸗
direktoren und ſonſtigen höheren Beamten koſten
And ob die Erſparniſſe wirklich ſo groß ſein wer⸗

den , wie man ſich ' s gemeinhin denkt — dahinte⸗

darf man mehr als ein Fragezeichen ſtellen . Die⸗

Finanzen des Reiches ſind in üblem Zuſtand . Ez

fehlt an allen Ecken und Enden . And man ruf
den Ländern und den Städten zu : „ Spart , ſpart
Wir haben nichts mehr ! “ Es hat ſogar ein

Reichsanleihe aufgelg9t
werden müſſen . weil kein

Geld mehr in der Reichskaſſe iſt ! Und damit

die Sparer ihre Groſchen lieber in den herge
haltenen Geldbeutel des Reiches legen , hat mal

dieſe Anleihe mit beſonderen „ Privilegien “ aus

geſtattet . Die Zinſen kommen dem Inhaber del

Papiere ungeſchmälert zu , während von allel

anderen Zinſen der Gläubiger zehn Prozent an⸗

Reich liefern muß ; dann ſollen die Erben , di

ſolche Anleihepapiere erben , keine Erbſchaftz
ſteuer bezahlen müſſen . Man ſieht daran , wi⸗

dem RNeich das Waſſer an die Kehle geſtiegen i

Hoffentlich wird ' s beſſer im kommenden Jaht !
Große Sorgen hat auch die Reichsbahn ge

habt . Im Lauf des Sommers 1928 hat ' s kun

hintereinander ein paar ſchwere Eiſenbahnul

fälle gegeben , und im deutſchen Volk hat maſ
aufbegehrt . Das komme von der unſinnigel

Sparerei . Das Material der Eiſenbahn werde

ſchlechter , die Beamten würden unmenſchlich aus

genützt ! Die Reichsbahn hat ſich aber verteidil
und geſagt , ſolche Unfälle könnten überall vol

kommen , und bei uns in Deutſchland fahre mal
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genau ſo ſicher wie anderswo . Aber ſie hat doch

auch geſagt , ſie brauche viel mehr Geld . Darum

hat ſie eine gründliche Aenderung in den Fahr⸗
preiſen eintreten laſſen . Es gibt nur noch zwei

Klaſſen in Deutſchland , eine Holz⸗ und eine Pol⸗
ſterklaſſe . Und die Preiſe für die Holzklaſſe , die

3. Klaſſe , ſind erheblich höher als die der frühe⸗
ren 4. Klaſſe . Hoffentlich hilft ' s jetzt . Die mei⸗

ſten Leute fahren in der 3. Klaſſe , und ſo hat

pielleicht dieſe bittere Notwendigkeit auch ſein

Gutes : die „ Klaſſen und Stände “ in unſerem

Volk rücken ſich wieder ein bißchen näher . Und

das kann wahrhaftig nichts ſchaden !

ſich als ritterliche Gaſtfreunde bewieſen haben.
Eckener iſt des Lobes voll geweſen über die Hilfe

und Freundlichkeit , die er in Cuers — das iſt der

franzöſiſche Luftſchiffhafen , wo er hat landen
müſſen — gefunden hat . Wer weiß . ob nicht aus

ſolchen Erlebniſſen doch etwas wie ein Verſtehen

der beiden Völker geboren wird , die ſich ſeit Jahr⸗

hunderten befehden ?
Die Franzoſen haben im Lauf des Jah⸗

res allerhand Schwierigkeiten mit ihren neuen

elſäſſiſchen Landsleuten gehabt . Die Elſäſſer , die

anno 1919 mit Jauchzen ſich der „ Mutter Frank⸗

reich “ in die Arme geworfen haben , ſind in ihrer

Mit Flammenwerfern gegen eingefrorene Weichen .

Um Betriebsſtörungen durch den Froſt zu begegnen , ließ die Reichsbahngeſellſchaft eingefrorene Weichen auf der

Berliner Stadte und Vorortebahn durch Flammenwerfer auftauen .

Aber auf einem Gebiet hat der deutſche Geiſt
einen großen Triumph erlebt . Das iſt das Ge⸗

biet der Luftſchiffahrt . Die Gegner müſſen uns

ageſtehen, daß wir im Bau der Luftfahrzeuge an

er Spitze ſtehen , gerade weil wir keine Kriegs⸗

flugzeuge bauen dürfen und unſere ganze Kraft

auf die Verkehrsflugzeuge legen müſſen . . Und

das Größte war , daß es dem Zeppelin gelungen

iſt, im Oktober 1928 unter Führung des Kapi⸗
täns Eckener nach Amerika zu fliegen und mie⸗

der zurück . Da hat die ganze Welt den Atem

angehalten , als das Schiff über den Ozean flog .

Durch ſchwere Stürme iſt es gegangen . und es

iſt glücklich hin und zurück gekommen . Freilich
— ein zweiter Verſuch im Mai 1929 iſt nicht

geglückt . Die Motoren haben verſagt , und das

Schiff hat in Frankreich notlanden müſſen . Der

Hausfreund berichtet gerne , daſt die Franzoſen

Begeiſterung recht abgekühlt . Sie meinen , die

Mutter habe eine verzweifelte Aehnlichkeit mit

einer Stiefmutter . Drum haben ſie eine Be⸗

wegung raſch groß werden laſſen , die für die

Selbſtregierung des Elſaß kämpft , die „ Autono⸗

miſten “ . Der Hausfreund hat ſeinen Leſern im

vorigen Jahr erzählt , daß die Führer dieſer Auto⸗

nomiſten in Kolmar zu Gefängnisſtrafen verur⸗

teilt worden ſind . Nun hat der Präſident der

Republik zwar die Verurteilten begnadigt , aber

ſie haben ihre Abgeordnetenſitze in der Kammer

zu Paris nicht einnehmen dürfen , ſondern ſind
ausgeſchloſſen worden . Daraufhin iſt die Auto⸗

nomiebewegung im Elſaß nur umſo ſtärker ge⸗

worden , und im Frühjahr 1929 haben die Auto⸗

nomiſten im Bund mit den Kommuniſten bei den

Gemeindewahlen mächtige Siege errungen . Vor

allem haben ſie den Poſten des erſten Bürger⸗

ieie

iesntife8r

rbeunn.



meiſters in Straßburg gewonnen .
Das macht

den Machthabern in Paris allerhand Kopfweh.
Aber ſie meinen , mit geduldigem Warten wür⸗

den ſie ' s doch noch gewinnen .
Einmal hat der franzöſiſchen Regierung eine

Veröffentlichung von Eeheimakten ſchwer auf

die Naſe geſchlagen . Ein holländiſches Blatt gab
die Abſchrift eines Militärvertrags zwiſchen
Frankreich und Belgien heraus , in dem die bei⸗

den Staaten einen richtigen Feldzugsplan ausge⸗

arbeitet hatten zu einem Krieg gegen Deutſch⸗
land . Darin war auch ein Einmarſch in hollän⸗

diſches Gebiet — die Provinz Limburg —vorge⸗

ſehen . Alſo genau das , was man uns Deutſchen
anno 1914 als Haupt⸗ und Kapitalverbrechen
vorgeworfen hat , als wir durch Belgien marſchiert

ſind : Verletzung der Neutralität ! Die Fran⸗

zoſen und Belgier haben behauptet , die ganze

Sache ſei ein aufgelegter Schwindel . Aber —
es kann ſich jeder nach ſeinem Gutdünken ſeine

Gedanken drüber machen !

Ihr großer Heerführer aus dem Weltkrieg ,
Feldmarſchall Foch , iſt im Frühjahr 1929 geſtor⸗
ben und wird in dem Pantheon in Paris , in dem
alle weltberühmten Franzoſen begraben ſind ,

beigeſetzt werden . Die Franzoſen haben ihn

mit begeiſterten Reden als den „ Retter des

Vaterlandes “ geprieſen . Und der Hausfreund

gönnt es ihnen .
ſenkt man den Degen .

Die Italiener haben das Ende des Kamp⸗

fes erlebt , der über ein halbes Jahrhundert ge⸗

dauert hat : das war der Kampf zwiſchen dem

Staat und dem Papſt . Seit man dem Papſt

ſeinen Kirchenſtaat genommen hat , war er mit

dem Königshaus zerfallen . Nun hat der italie⸗

niſche Diktator Muſſolini dem Papſt eine Art
von Kirchenſtaat eingeräumt , das iſt die „ vatika⸗

niſche Stadt “ , ein Stück von Rom auf der rechten

Seite des Tiberſtroms . Dort iſt der Papſt wie⸗

der unbeſchränkter Herrſcher . Er hat eigene Poſt ,

eigenen Bahnhof . eigenes Geld darf er prägen .
Und die Leute , die dort wohnen , ſind ſeine regel⸗

rechten Untertanen . Außerdem hat der Papſt
eine Milliarde Lire bekommen und einen Kredit

von 800 Millionen Lire bei der Staatsbank von

Italien . Dann hat man einen Vertrag zwiſchen
Staat und Kirche geſchloſſen . ein „ Konkordat “ ,

durch das die katholiſche Religion als das im

Staat bevorzugte religiöſe Bekenntnis feſtgeſetzt

wird , wenn auch die anderen Religionsgeſell⸗

ſchaften Freiheit behalten haben . Man hat die

kirchliche Eheſchließung der bürgerlichen gleich⸗

geſetzt , ſo daß alſo jedes Paar , das ſich kirchlich
trauen läßt , nicht mehr vorher auf das Rathaus

gehen muß , um ſich dort trauen zu laſſen . Frei⸗

lich — kurz nach dem Friedensſchluß hat es aller⸗

lei ſcharfe Wortgefechte zwiſchen dem Papſt und

Muſſolini gegeben , der den Schulunterricht ganz
dem Staate vorbehalten will , ohne daß die Kirche
etwas darein zu ſagen habe . während der Papſt

meint , Erziebung ſei Sache der Familie , die da⸗
bei des Beiſtandes der Kirche bedürfe . Es iſt

alſo noch nicht alles im Reinen zwiſchen den bei⸗

den Mächten . Italien iſt auch von einem ſchwe⸗
ren Unglück heimgeſucht worden . Der Veſur iſt
wieder ausgebrochen und hat rieſige Lavamaſſen

—

Vor dem Grab des Gegners

auf blühendes Land gegoſſen . Ein Dorf iſt völ⸗
lig zerſtört worden . Glücklicherweiſe ſind wenig⸗

ſtens keine Menſchenleben dabei zugrunde gegan⸗

gen . Aber der Schaden an den zerſtörten Fel⸗
dern und Weinbergen beläuft ſich auf Millionen

und Abermillionen . Die unglücklichen Bewohner

jener Landſtriche können einem herzlich dauern .

Die Nachbarſchaft eines feuerſpeienden Berges
iſt wahrhaftig kein Vergnügen , ſo ausgezeichnet
auch die Reben und die Feigenbäume auf dem

warmen Boden gedeihen .
Die Italiener haben es glücklich fertig ge⸗

bracht , die Deutſchen in Südtirol weiter zu pei⸗
nigen . Jetzt gehen ſie ſogar dran , die alten

guten Namen der Deutſchen ins Italieniſche zu

überſetzen . Wenn der Hausfreund dran denkt ,
daß man ihn von heute auf morgen amico della
casa umtaufen wollte , prr . . . Die armen Lands⸗

leute in Tirol ! Aber ſie haben ſtarrſinnige

Schädel . Sie laſſen doch nicht von ihrem Deutſch⸗

tum . und ſie vertrauen darauf , daß auch die ita⸗

lieniſchen Bäume nicht in den Himmel wachſen .

In Oeſterreich wächſt die Bewegung der
Deutſchfreunde von Tag zu Tag . Auch die Oeſter⸗

reicher möchten ſich frei machen von der natio⸗

nalen Schmach , die ſie tragen . Sie haben einen

Bund der „ Heimwehren “ gegründet , der das

Volk ſchulen will in der vaterländiſchen Geſin⸗

nung . In dieſem Bund , der im Herbſt 1928

einen mächtigen Aufmarſch in Wien veranſtaltet

hat , lebt die Hoffnung auf einen Anſchluß an

Deutſchland . Den wollen die Franzoſen partu

nicht zugeben . And man hat davon gehört , daß

ſie ſich mit den Tſchechen zuſammengetan hätten ,

um mit militäriſcher Gewalt den Anſchluß Oeſter⸗

reichs an Deutſchland zu hindern . Ob das wahr

iſt , kann der Hausfreund nicht ſagen .
aber , wenn „ die Zeit erfüllet iſt “, werden alle

Mächte der Welt einen ſolchen Anſchluß nicht

verhindern . Er kommt , wenn er kommen muß ,
Und ſo lang müſſen wir warten . Wir Deutſchen

haben in unſerer langen Geſchichte das Warten

gelernt .
Die Spanier haben einmal einen Putſch

gegen ihren Diktator Primo de Rivera verſucht ,
Aber der hat mit eiſerner Fauſt die Empörung
der Militärs — es war vor allem die Artillerie ,
die gegen den Diktator losſchlagen wollte — und

der Studenten niedergeſchlagen . Es ſcheint aber

doch, daß er mitſamt dem König auf einem wacke⸗

ligen Thron ſitzt . Bei den heißblütigen romani⸗

ſchen Völkern kann es über Nacht eine blutige

Aenderung geben . Vorerſt allerdings iſt alles
wieder in Ordnung . Und der König hat eine

aroße Ausſtellung eröffnen können , zu der auch

Deutſche ihre Waren geſendet haben .
Der Balkan hat auch wieder allerhand

Aenderungen erfahren . In Albanien hat ſich
Achmed Zogu als König krönen laſſen und iſt
von den europäiſchen Großmächten anerkannt
worden . Der König der Südſlawen , det
Serbe Alexander , hat ſein Parlament nach Hauſe

geſchickt und regiert jetzt ſelbſt . Merkwürdig ,

daß ſeine Untertanen ſich das ruhig haben gefal⸗
len laſſen ! Nun . wenn er ſeine Sache gut macht ,

wird ' s gehen . Ob Parlament oder König —die

Hauptſache iſt , daß einer was kann . Dann darf
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Kopfbedeckung nehmen wollen .

— —

er ſich alles erlauben . Das Beiſpiel des Muſſo⸗

ioni macht offenbar Schule .
Die Türken fahren fort in der „ Europäi⸗

ſierung “ ihres Volkes . Kemal Paſcha hat ſogar
die alte arabiſche Schrift abgeſchafft , und die

Türken müſſen lateiniſch ſchreiben lernen . Sogar

die alten Männer ſitzen wieder auf der Schulbank
und malen mit ſteifen Fingern ihre neuen Buch⸗
ſtaben . Kurios , wie die Weltgeſchichte ihre

Sprünge macht ! Wenn der Hausfreund von

heute auf morgen müßte ruſſiſch ſchreiben ler⸗

So glatt iſt aber dieſe gewaltſame Einfüh⸗

rung der europäiſchen Sitten in einem anderen

Land nicht gegangen : in Afghaniſtan . Dort

hat der junge König Amanullah auch den Frauen
den Schleier und den Männern ihre heimiſche

Er hätte beſon⸗

ders gern deutſche Ingenieure und deutſche Leh⸗

ier in ſeinem Land gehabt , weil ihm bei ſeiner

Reiſe durch Europa Deutſchland am meiſten ge⸗

fallen hat . Aber da iſt ſein Volk wild geworden
und hat den „ Reformator “ einfach vom Thron

geſtoßen . Er hat ſich tapfer ſeiner Haut gewehrt ,
ſaber ſchließlich iſt er doch ſeinem Gegner , dem

Habibullah , unterlegen und hat aus dem Land

fliehen müſſen . Wahrſcheinlich ſtecken hinter dem

ganzen Rummel die Engländer , denen es nicht

gepaßt hat , daß Afghaniſtan ihrem Einfluß ent⸗

zogen wird . Ihnen gefällt es beſſer ſo , daß dies

Land ein engliſches Bollwerk bleibt , das Indien

gegen ruſſiſche Machtgelüſte ſchützen ſoll .
Ein Land , das auch nicht zur Ruhe kommen

kann , iſt China . Dort ſpielen — wie es

ſcheint — die Ruſſen eine ähnliche Rolle wie in

Afghaniſtan die Engländer . Wenigſtens ſtecken
in den unaufhörlichen Kämpfen , die das arme

Rieſenreich durchtoben , allemal ruſſiſche Send⸗

linge teils als Spione , teils als Offiziere . Der

Marſchall Tſchiangkaiſcheck , der im vorigen Jahr
die Nankingregierung geführt hat , war ſtark von

tuſſiſcher Hilfe begünſtigt geweſen . Freilich , wie

er in der Macht war , hat er die Ruſſen gründlich

abgeſchüttelt , und wie man gemerkt hat , daß die

owjets ruhig weiterſchnüffeln und hetzen . hat
der Marſchall ſogar das Gebäude der ruſſiſchen
Botſchaft durchſuchen laſſen . Das haben die Ruſ⸗
ſen ſchwer übel genommen und haben ihren Ge⸗
andten abgerufen . Vorerſt hat ſich Tſchiangkai⸗

ſcheck nichts daraus gemacht . „ Der Himmel iſt
hoch , und der Sowjet von Moskau iſt weit, “ wird

er gedacht haben . Aber nun iſt ihm ein gefähr⸗

licher Gegner erſtanden . Das iſt der ſogenannte
echriſtliche “ General Fengyühſiang , der ſich auf
die kommuniſtiſchen Elemente in China ſtützt und
eine Armee von zweihunderttauſend Mann zu⸗
ſommengebracht hat , um ſich die Oberhand über

China zu ſichern. Tſchiangkaiſcheck hat allerdings

eine viel größere Armee . Aber man kann nicht

wiſſen . wer von den beiden ehrgeizigen Männern

ſen Sieg erringen wird . So wird das unglück⸗
liche China von einem Bürgerkrieg in den

anderen geſtürzt . Außerdem ſind Tauſende von
Räuberbanden in dem Land , die ſengen , bren⸗
nen , plündern und morden , was das Zeug hält .
Und ſeit einem Vierteljahr wütet eine grauſige

ungersnot , die Ungezählte hinwegrafft . Und

doch könnte dieſes Rieſenreich mit ſeinen vier⸗

hundert Millionen Menſchen die ganze Welt be⸗

herrſchen , wenn es einmal ſo weit käme , geſchloſ⸗

ſen zuſammenzuſtehen ! 8
Die Ruſſe ' n ſcheinen ein immer härteres

Schreckensregiment zu führen . Ihren ehemaligen
Revolutionshelden Trotzti haben ſie aus dem
Land getrieben , und er weiß noch nicht . wohin
er ſich flüchten ſoll . Kein europäiſches Land will

ihn einlaſſen . So ſitzt er in Konſtantinopel und

ſucht flehentlich irgendwo einen Unterſchlupf .

In Rußland verfolgen die Roten die Religion

Das Geſicht des Ozeanrieſen .

Der amerikaniſche Paſſagierdampfer „Leviathan “, die ehemalige
deutſche „Vaterland “. während der halbjährlich einmal ſtatt⸗

findenden Reparaturarbeiten im Trockendock zu Boſton .

und die verſchiedenen chriſtlichen Kirchen , denen

ſie das Leben ſo ſauer wie möglich machen . Da⸗

bei herrſcht eine geradezu grauenvolle Armut im

Volk . Nur die Machthaber leben in Saus und

Braus . Es iſt halt wie überall : Wer im Rohre

ſitzt , ſchneidet ſich ſeine Pfeifen . Und dieſe Leute

haben davon gefabelt , ſie würden der Menſchen⸗
welt das Himmelreich auf Erden bringen ! Ob

ſie wirklich noch in Europa Leute finden , die ihren
verlockenden Geſängen Glauben ſchenken ?

Zum Schluß will der Hausfreund noch ein

Ehrenmal bauen . Einem trefflichen Mann , der
im Lauf des vergangenen Jahres geſtorben iſt .
Das iſt des Hausfreunds ehemaliger Landesherr ,
der Großherzog Friedrich IUI. von Baden , der am
9. Auguſt 1928 in Badenweiler geſtorben iſt . In
Karlsruhe iſt er beigeſetzt worden , draußen im



Haardwald , in dem ſchönen Mauſoleum wo ſeine
Eltern und ſein Bruder Ludwig ruhen . Die Bei⸗

fetzung war eine würdige und edle . Die Fahnen
der alten badiſchen Regimenter ſind im Trauer⸗

zug mitgetragen worden , und Tauſende und

Abertauſende ſind in den Straßen geſtanden und

haben den Trauerzug mit entblößten Häuptern
und ſtiller Mittrauer an ſich vorüberziehen laſſen .
Sie haben wie der Hausfreund dem treuen und

gewiſſenhaften Fürſten , der ſtets ſeines Volkes

Beſtes geſucht hat , und der ein ſchlichter . beſchei⸗
dener und herzensgütiger Mann geweſen iſt , in

ſeine Gruft nachgeblickt , und es iſt ihnen geweſen,
als verſinke mit ihm ein Stück glänzender Ver⸗

gangenheit des kleinen Landes , das unter den

Zähringern ſeine beſten Zeiten erlebt hat . Er

iſt an ſeinem Volk nie irre geworden , ſondern hat

feſt an die Zukunft des deutſchen Volkes geglaubt .
Sein erſter Miniſter , Freiherr v. Bodman , iſt

ihm ein halbes Jahr ſpäter im Tode nachgefolgt .
Der Hausfreund ſchließt damit ſeine Erzählung
über das Jahr 1928/29 und denkt , jeder echte

deutſche Mann und jede echte deutſche Frau ſolle
es dieſen Männern gleich tun : ruhig und unver⸗

zagt durch die Stürme der Zeit den Weg gehen ,
den wir geführt werden , und unabläſſig hoffen
auf einen neuen deutſchen Morgen der Freiheit !
Damit ſagt er ſeinen Leſern : Gott befohlen !

Don einem guten alten Flickkaſten
und von Weihnachtsdukaten .

Ein Weihnachtsidyll ,

erzählt von Roſe Viera , München .

er Maler Ludwig Richter , der liebevolle

Meiſter deutſchen Gemütes und Schil⸗
derer innigen deutſchen Heimatglückes ,
hat in ſeinen alten Tagen gerne von

einem Weihnachtsabend erzählt , von einem über⸗

aus ſchlichten und beſcheidenen Weihnachtsabend
aus ſeiner Jugendzeit , der ihm unauslöſchlich im

Gedächtnis geblieben .

Ja , damals war er noch ein langer ſchmaler

Jüngling , dem eine eigenſinnige Strähne blon⸗
den Haares leicht in die Stirn fiel , neunzehn
Jahre alt etwa , voll ungeſtillter romantiſcher

Weit da hinten war ' s . Anno

822 :
Die ganze Familie ſaß in dem niedrigen Stüb⸗

chen des Großvaters väterlicherſeits eng beiein⸗

ander , — ein wunderlicher origineller alter

Kauz übrigens , der ſich mit Alchimie und Gold⸗

macherei und nicht zuletzt mit Uhrmacherei abgab
und bei dem ſtets zahlloſe Ahren an den Wänden
um die Wette durcheinander tickten ; es war ein

altertümliches düſteres Haus hinter der Dresdner

Frauenkirche , das er bewohnte , ein Hinterhaus .

—
mit verſchnörkelten Winkeln und Trepp⸗

en .
Alle waren ſie alſo da um den runden Tiſch

beiſammen , um in biederer behäbiger Genügſam⸗

1

keit bei Kaffee und Chriſtſtollen den Weihnachts⸗
abend zu begehen und auf das Chriſtmetten⸗

geläute zu warten , das ſie in die nahe Kirche

rief : der Vater , etwas gebückt und verkrümmt von

der mühſeligen Brotarbeit mit Stichel und

Radiernadel , das gute ſorgenvolle Geſicht der

Mutter , die jüngeren Geſchwiſter um den Uhren⸗

großvater und die blinde Großmutter geſchart , die

ſo herrlich Märchen zu erzählen verſtand . Und im

Kanapee , auf dem Ehrenplatz , der Großvater

Müller , ein wundervoller Kapitalphiliſter , die

von ihm unzertrennliche weiße Zipfelmütze auf dem

kahlen Kopf , dürr und zappelig und ganz das

Gegenteil ſeiner dicken gravitätiſchen Frau , einer

phlegmatiſchen Holländerin , die unbeweglich , im

Schmuck ihrer feſttäglichen puffigen Tüllhaube und

ihres mächtigen Doppelkinns , neben ihm thronte .

In der Mitte des Tiſches aber prangte in

einem dichten Kranz von Tannengrün eine kunſt⸗

voll gebaſtelte Weihnachtspyramide , pagodenför⸗

mig aufgebaut , mit goldenem und leuchtend rotem

Glanzpapier überzogen , mit Goldſternen überſät

und duftenden gelben Wachslichtchen , die ihren
lieben Schein durch das dämmrige Zimmer war⸗

fen .
Und da ſaß noch jemand mit im Kreis , ein

ſchlankes junges Ding , dem das weiße Flortüchel⸗

chen über dem ſchlichten dunklen Kleid gar lieb⸗

lich ſtand . Dies holde freundliche Mädchengeſicht
unter lichtbraunem Wellenſcheitel gehörte Auguſte

Freudenberg , einer Bekanntſchaft aus der Tanz⸗

ſtunde des jungen Ludwig Richter : „ Seine

Auguſte “ war das , „ ſein Guſtchen “, das ſieben

lange Jahre auf ihn wartete , immer anſpruchslos
und ruhig und heiter .

Sie hatte einen Stopfkaſten von ihm zum

Weihnachtspräſent erhalten , ſchön braun poliert ,

doch ſchon ein wenig abgegriffen , und angefüllt
mit einer luſtigen Auswahl an Garn⸗ und Woll⸗

knäulchen in allen Größen und Farben . Ja , und

um dieſen Stopfkaſten wob ſich eigentlich eine be⸗

ſcheidene kleine Geſchichte : erſt vor kurzem hatte

ihn der junge Ludwig Richter von ſeiner Tante

Amanda aus der Friedrich - Vorſtadt feierlich ge⸗

erbt , die in der Familie den Beinamen „die

Flicktante “ führte , und ein Brieſchen hatte zwi⸗

ſchen der biederen Stopfgarngeſellſchaft geſteckt :

„ Mein guter alter Flickkaſten, “ ſtand da in Tante

Amandas verſchnörkelter Schrift , „ſoll deiner

lieben Frau einmal Segen bringen , wenn ſie

fleißig und tüchtig iſt . “
Der junge Richter jedoch blinzelte träumeriſch

in die flimmernde großväterliche Weihnachts⸗
pyramide und war mit ſeinen Gedanken gerade
weit hinweggewandert , weit nach dem Land ſei⸗
ner jungen Sehnſucht , nach Italien . Ein Freund

ſeines Vaters , der Buchhändler Chriſtoph Arnold ,

hatte ihm fürs kommende Frühjahr einige Mit⸗

tel zu einer Studienreiſe nach Rom in Ausſicht
geſtellt ! Endlich ſollte er über die enge Brot⸗
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Da ein blanker Golddukaten ſteckte darin .

ürbeit am Zeichentiſch ſeines Vaters hinauswach⸗
n dürfen !

Noch immer ſtarrte er in den ſanften Schein
let lieben Weihnachtslichtchen : — Den Reſt des

keiſegeldes , — woher ihn ſchaffen ?
„ Ludwig, “ ſagte in dieſem Augenblick die dicke

holländiſche Großmutter in ſeine Träume hinein ,

aß einmal dein Chriſtpräſent für die Mamſell

buſtchen näher beſchauen ! “
Und während der jüngſte Enkel eifrig an Stelle

des großen Bruders den ſchön polierten Kaſten
nach dem Kanapee trug , blieb der kleine Kerl —

oSchreck ! — irgendwo hängen , und —rrritſch !

mratſch ! — hatte er auch ſchon einen böſen Riß
in ſeinem hübſchen braunen Feiertagsjäckchen .

Ja , ſo konnte er doch nicht in die Chriſtmette
mitgehen ! Hilfsbereit , ohne viel Worte , machte
ich das hübſche Auguſtchen gleich über ihren Stopf⸗
laſten her . Solch einen Riß , — den hatte ſie
ſhnell zu ! Noch einen Faden und noch einen ;
— — auf dieſem braunen Knäulchen war aber

nicht mehr viel geweſen
Gedankenvoll griff der junge Ludwig Richter

nach dem Papierlein , das das Innere des Knäul⸗
hens gebildet . da — —ein blanker Gold⸗
hukaten ſteckte darin ! Es war wie ein Märchen⸗

wunder . Und gerade in dieſem Augenblick hub
von der nahen Frauenkirche her das Chriſtmetten⸗

geläute an .
Es kam dann im Laufe der nächſten Wochen

ein ganzes Häuflein Golddukaten unter Auguſtes

flinken Fingern aus den verſchiedenen Garnrollen

der guten Tante Amanda hervor . O, man

brauchte nur fleißig zu ſtopfen und zu flicken ,

während der Liebſte zeichnete und malte !

Und dieſe geſegneten Weihnachtsdukaten haben

gar viel geholfen zu dem fruchtbringenden italie⸗

niſchen Aufenthalt des jungen Künſtlers , der ihm

für die folgenden Jahre beſchieden war .

Der alten Frau ſſlaiern ihre Broſche .
Von Franz Großholz⸗Freiburg .

ir kriegen Froſt, “ meinte unſer alter

( 0 75 Lehrer , „ich ſpür ' s in allen Glie⸗

2 19 dern , von der kleinen Fußzehe bis

22 JYin die oberſte Gehirnnerve , und

außerdem iſt morgen Mondwechſel . Es wird

kalt werden und frieren ! “
Wir —nämlich der Schmiedmaxel mit ſeinen

roten Haaren und ich — hatten ſchon wieder

glänzende Gedanken und einen ixfeinen Plan .
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Nach Feierabend ſchwitzten wir zwei noch lange
in der Schmiede . —

Kurz und gut , am nächſten Morgen lag eine

fein glänzend gefummelte Meſſingbroſche in

Größe eines Fünfmarkſtückes auf dem hartgefro⸗
renen Gehweg .

Schon humpelte die alte profitliche Maiern

um die Ecke . Jetzt konnte das Theater beginnen .

„He, Sie , Frau Maiern , guten Morgen , Sie

haben wohl Ihre Broſche dort verloren ! “

„ Natürlich , natürlich, “ meckerte die Maiern
und bückte ſich , um die Broſche aufzuheben .
Aber vergebens . Es gelang ihr beim beſten
Willen nicht .

„ Ach du lieber Herrgott, “ begann die Maiern

zu jammern , „ Kinder , wäret ihr nicht ſo gut und
würdet ihr mir meine hinuntergefallene Broſche
aufheben ? Ich kann es leider nicht . Ich habe
ſo ſchrecklich kalte Finger , ohne jedes Gefühl , wie

Eiszapfen . “
Wir probierten beide ,

Liebesmühe war vergebens .
Um die Ecke bog unſer alter Lehrer Ziegen⸗

bart und hüſtelte langſam näher , bis er ſtehen

aber auch unſere

Alles brüllte -vor Vergnügen , nur die alte Maiern fiel vor Schrecken
in Ohnmacht und dem alten Ziegenbart in die Arme.

blieb und fragte : „ Was iſt denn los ? “

„ Ach , meine Broſche , meine ſchöne Broſche, “
jammerte die Maiern und deutete mit ihren
langen dünnen Spinnenfingern auf das Kleinod
am Boden .

„ Wollt ihr die Broſche gleich aufheben, “
fuhr der Geſtrenge uns an .

„ Es geht leider nicht , Herr Lehrer, “ antwor
teten wir mit dem unſchuldigſten Geſicht der Wel

und demonſtrierten , daß es tatſächlich nicht ging

„ Verrückte Sache, “ brummte der Lehrer un

ſchob und ſtocherte mit der Spitze ſeines Schit
mes an der Broſche herum . Er brachte das ver

hexte Ding aber ebenſowenig auch nur eine

Millimeter vom Fleck , als alle

Leute , die nach und nach um die heulend
Maiern : „ Ach meine Broſche , meine ſchöt

Broſche ! “ einen Kreis bildeten .

„ Die Broſche muß angefroren ſein, “ ſchu

die andereſ ⸗

meiſterte der Lehrer die in Mitleid und Andachf

verſammelte Menge , „ wir ſtehen hier vor eine

Rätſel der Natur ! “
Wir holten den Wachtmeiſter von der Ech

und erklärten ihm beim Anmarſch den Kriminal

fall .
Der Wachtmeiſter teilte die Menge , hört

das Lamento der alten Maiern und die Lehrſätz
unſeres Ziegenbartes , zog dann ſeinen Säbe

und bemühte ſich, die angefrorene Broſche los

zueiſen , aber leider auch vergeblich .
Man wußte ſich nicht mehr zu helfen . Dit

Menge wuchs zuſehend wie der Sand

am Meer .

In der Mitte heulmeierte die Alte in

einer Tonleiter fort : „ Meine Broſche ,
meine ſchöne Broſche , mein teures A
denken ! “

Endlich rief man den alten Schmied

maxel . Der beſah ſich erſt als Fachmann
den Fall , dann holte er eine große Zange

ſetzte an und riß aus Leibeskräften ah
dem verhexten Ding .

Da , ein Ruck , und die Broſche war lo

Die Maiern ſtieß einen Jubelſchre⸗
aus tiefſter Seele aus , und alles atmeſß

befreit auf .
Der Schmiedmaxel hielt die Zang

mit der Broſche hoch .
An der Broſche war unten ein etwa 9.

Zentimeter langer Nagel mit Widet

haken angeſchmiedet .
Alles brüllte vor Vergnügen , nur diß

U
N

alte Maiern fiel vor Schrecken in Ohnf

macht und dem alten Ziegenbart in diß

Arme . — „ Die arme alte Frau iſt do

unglückliche Opfer eines loſen , nichtswüf
digen Streiches angetrunkener , flege

hafter Studenten oder gar ungezogene

in herrlicher Betonun

einfach zun
den, “

Lehrer ,

dozierte

unſer „ es iſt anfangs

Händeringen ! “ — Und die Maiern lallte noch if

ihrer Bewußtloſigkeit fort : „ Meine Broſcht
meine ſchöne Broſche ! “ — Und das ganze Städt

chen ſprach an dieſem Tage von nichts andere

als von der alten Frau Maiern ihrer Broſcht
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Heſpenſter im Paradies .

Novelle von Franz Hirtler .

m „ aradies “ , einem der

älteſten Häuſer des klei⸗

nen , zwiſchen Reben⸗

hängen gelegenen Städt⸗

chens Allendingen ,

wohnte der Schuhmacher⸗
meiſter Thomas Trucken⸗

brot . Man mußte eine

breite Sandſteintreppe

hinaufſteigen , wenn man

oſche ,
Anßzen Schild eine kindlich einfache Darſtellung des

Fündenfalles der erſten Menſchen und eine Jah⸗

) miedeszahl in den Stein gegraben . Nur die Zahl
war noch zu entziffern und verriet ſo

penigſtens das Jahrhundert , dem der Bau ent⸗

en anfammte . Ueber eine hohe Schwelle trat man in
men ſchmalen Gang , der nach hinten ſich in

R Dort , wo bei be⸗

lſchreelttem Himmel nicht mehr viel zu ſehen war ,
itmet ündete eine ſteile , aus dem oberen Stockwerk

ktabführende Holztreppe in den Hausflur , in dem

Zangehs immer ein wenig nach Leder roch . Eine Eichen⸗
r mit altertümlichem Schloß mußte man öffnen ,

twa zſtenn man zu Meiſter Truckenbrot wollte . In⸗
Widerſiitten ſeiner Geräte , Schäfte , Schränke , Leder⸗

0 „ fertigem und halbfertigem Schuhwerk
ifähte und hämmerte mit einem ältlichen Gehil⸗

ſt daffon ſchwarzem Haar faſt kahl und glänzte wie
ne Elfenbeinkugel . Er trug eine Brille mit
walen Gläſern , die er auf die Stirne hinauf⸗

ogenelſhob , wenn er von der Arbeit weg auf die Straße
geworfinausſchaute . Sein Geſicht konnte einem Men⸗

euten gehörte , die ſich über die Welt und das
ilfkeben ihre eigenen Gedanken machen und nicht

ßel davon verraten . Er verachtete das laute
d

Aa geſchäftige Treiben der Menſchen , die der

heinung waren , man könne , wenn man hart⸗

fäcig genug war , irgendein irdiſches Glück er⸗
gen . Er wußte es beſſer als die , die in ſeinen

Hebels Rheinl . Hausfreund für 1930.

Unheil vorbereitete .

Augen Narren waren und nicht begriffen , daß

jedes Erdenbürgers Geſchick in den Sternen auf⸗

geſchrieben war . Zwar war es ihm nicht gegeben ,
in die Geheimniſſe der Sternenkunſt tiefer einzu⸗

dringen , ihm genügte es , ſein Horoſkop zu kennen ,
das ihm keine günſtigen Lebensausſichten verkün⸗
dete . An der Wand der Werkſtatt hing eine

aſtrologiſche Tafel mit den Bildern des Tier⸗

kreiſes und den Planetenzeichen . Darauf ruhte

oft ſein Blick . Er wußte , was es für eine Be⸗

wandtnis hatte mit der Stellung des Planeten
Mars zum Zeichen des Skorpions . Darin lag

ſein Schickſal . Der Skorpion , dieſes wäſſerige ,

negative Zeichen , wie die Aſtrologen ſagen , be⸗

herrſchte ihn . Nach ſchweren inneren Kämpfen

und heftigen Ausbrüchen ſeiner verzweifelt ſich
aufbäumenden Natur war der Meiſter Trucken⸗

brot ein ſtiller Mann geworden , der ſich in ſein
unfreundliches Schickſal mit ſtumpfer Demut er⸗

gab .
Neben den Sternen aber gab er ſeiner Frau

Juliane die Schuld daran , daß es ihm nicht ſo

ging , wie er es gewünſcht hatte . Auch ſie war

ihm , wie er dachte , von den Sternen aus vorher⸗

beſtimmt worden . Seitdem ihm dies bewußt ge⸗
worden war , hatte er innerlich Frieden mit ihr

geſchloſſen . Er war ſogar im Lauf der Jahre
und unter gemeinſam erlebten Schickſalsſchlägen
wieder zu einer Art von Liebe gekommen , die

ihre Wurzel in einem unausgeſprochenen Mit⸗

leid und in dem Bedauern hatte , daß es ihr eben

auch nicht beſtimmt war , auf der ſonnigen Seite

des Daſeins leben zu dürfen .

Während Thomas Truckenbrot nähte und

klopfte , dachte er ſo ſeine trüben Gedanken und

ſiegte , ohne es zu wiſſen , über das Schickſal , in⸗

dem er innerlich immer mehr bereit wurde , zu

tragen , was es ihm auch noch weiteres aufladen

ſollte . Er merkte ſchon , daß ſich wieder neues
Seine Frau ſtöhnte in letz⸗

ter Zeit häufig im Schlafe . Mit ihr war etwas

nicht in Ordnung . Sicher war eine Krankheit
oder ein anderes Uebel im Anzug . Sie ſagte aber

nichts , wurde nur von Woche zu Woche blaſſer ,
und ihr Blick verriet , daß ſie an irgend etwas litt .

Dem ſann der Meiſter oft nach , ohne zu finden ,
was es ſein könne . Die Geſchichte mit ihrem Sohn

Florian war es nicht . Oder hing es vielleicht

doch damit zuſammen ? Eines Morgens entſchloß

ſich Thomas Truckenbrot , ſeine Frau zu fragen ,
was ihr ſo zuſetze . Dies war etwas Außerge⸗

wöhnliches , denn über ihre eigenſten Angelegen⸗

heiten ſprachen dieſe Eheleute nie . Es war auch

gar nicht ſo leicht , die Urſache der Verſtörtheit

Julianes von ihr zu erfahren . Zuerſt wies ſie

ſeine Frage kurz ab , es ſei nichts . Dann nannte

er den Namen Florian . Julianes Blick wurde

ſcharf und bös . Sie wollte gar nicht an den

Sohn erinnert werden , der Schande in ihre

Familie gebracht hatte . Truckenbrot tat einen
4
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kurzen Seufzer , faßte ſich und ſagte , ſie ſolle doch wieder . Es ſtimmt alles . Es iſt richtig , was ! logiſch.
einmal zum Dottor gehen . Ihr Ausſehen ſeiſ geſehen und gehört haſt , Juliane . So haben Geiſter

nicht das beſte und heute nacht habe ſie wieder früher ſchon die alten Leute erzählt . Und feine

furchtbar geſtöhnt . Juliane machte eine müde weißt nicht , warum die graue Frau keine Rüffebte ˖

abwehrende Bewegung . Plötzlich zitterte ſie und finden kann ? Haſt nie etwas gehört von Idie Ge

bemühte ſich, die aufſteigenden Tränen zu unter⸗ ſchrecklichen Geſchichte , die in dieſem Haus ſletwas

drücken . Und nun überkam es ſie ; ſie ſchluchzte ſchah ? So will ich es dir erzählen . Das ſiwährei
und ſagte , ein Doktor könne ihr nicht helfen . Der ſchon gut dreihundert Jahre her . Da war diſzes

Meiſter Truckenbrot ſchaute gedankenvoll ſchwei⸗ Daus eine Herberge ! „ Zum Paradies “ hieß eden
gend auf ſeine Frau , die , ohne ſich zu rühren , auf Draußen iſt noch das Schild in Stein gehauen ſein äuf

den Tiſch blickte . Dann könne vielleicht der Pfar⸗ ſehen und ein Ring in der Mauer , an dem eingen

rer helfen , ſagte er ſchließlich . Die Frau ſchüttelte Reiter ihr Pferd anbinden konnten . Nun damſ ſung

nur den Kopf , deſſen Haar dem Meiſter nun viel in der Zeit des großen Krieges , der dreiſes ein

ſtärker , als er es bisher kannte, angegraut ſchien . Jahre dauerte , kamen auch einmal zwei Reilfhrot i

Nun ließ er ihr keine Ruhe mehr , ſprach davon , und fragten , ob ſie in der Herberge übernachlf gegnet

daß er in den Sternenbüchern die Sache vielleicht könnten . Die Wirtin ſagte dem einen gern ſieſe d

tiefer ergründen könne , wenn der Doktor und und bewirtete ihn recht gut , denn er hatte iein G

Pfarrer nicht helfen werde . Da geſtand ſie , daß einen Sack gezeigt , der war ganz angefüllt ifür ga
in ihrem Haus etwas nicht in Ordnung ſei . erbeuteten Talern. Sie erzählte von ihrem Sol ſhen ,

„ Wieſo ? “ fragte der Meiſter . Frau Juliane der vor Jahren in den großen Krieg gezogen ufſchert

atmete tief und dann kam es leis von ihren Lip⸗ nicht heimgekehrt war . In der Nacht , als 9 Thome

pen : „ Es iſt ein Geiſt in dieſem Haus , ein Ge⸗ Reiter in ſeiner Kammer lag und ſchlief , ging haus

ſpenſt , und von dem kommt alles Unheil ! Ich Wirtin in die Küche und war entſchloſſen atz 15
hab es ſelbſt geſehen . Faſt jede Nacht erſcheint tun , was ſie vielleicht ſchon oft getan hatte . Ahand

es. “ machte in einer Pfanne Fett heiß , ſchlich danſgo na

Thomas Truckenbrot machte ein Geſicht , in in die Schlafkammer des Reiters und tötete ihler . i

dem ſich alle Bitterkeit , die ihm das Leben zu indem ſie ihm das ſiedendheiße Fett eingoß . Mpar-

koſten gegeben hatte , ausdrückte . „ Ein Geiſt geht ſo grauſame Art ſind früher offenbar manſund .̟

um in unſerem Haus ? Hat dir irgend jemand Leute umgebracht worden . Es war eine lihauſe
das erzählt ? Es gibt eine alte Sage davon . Zeit , und die Menſchen wurden vor lauter GelSeltſa
Aber haſt du die graue Frau wirklich geſehen ? “ gier zu wilden Beſtien . Die Wirtin im „Pailfdieſe
fragte er mit verdüſtertem Blick . „ Eine graue dies “ nahm den Sack mit den Talern des Rſlichkei.
Frau ? “ ſprach Juliane mit leiſer , aber vor Er⸗ ters . Den Leichnam verſcharrte ſie in der Dunſſoſigke
regung bebender Stimme , „ja , die iſt es ! Aber grube hinter dem Haus . Am Morgen kam Ilgnie

niemand hat mir davon etwas geſagt . Es ſpukt andere Reiter , um ſeinen Kamerad abzuholeft

alſo ſchon lange in dieſem Haus ? “ Der Meiſter „ Er iſt ſchon fortgeritten in aller Früh, “ ſagte z füh

ſchüttelte den Kopf . „ Ich habe noch nie etwas Mörderin . Wie iſt das möglich ! entgegnete ch

geſehen . Nie habe ich es geglaubt , was die alten Reiter . Sein Roß ſteht ja noch im Stall . Vuind

Leute von unſerem Haus erzählten . Ich hielt es iſt mit ihm geſchehen ? Habt Ihr ihm etwas iann

für abergläubiſches Zeug . Aber wie ſieht das getan ? Die Wirtin erbleichte , ſo daß der Reilfete

Geſpenſt aus ? “ Juliane empfand es endlich als ahnte , was geſchehen war . Ihr habt ihn gemihauer

eine Erleichterung , von dem Geiſterſpuk zu er⸗ det ! ſchrie er . So ſollt Ihr wiſſen , daß es Eut den

zählen . „ Es iſt eine graue Frau in altmodiſchem Sohn war ! Er wollte den Spaß haben , als Anheſicht
Kleid . Sie geht unhörbar durch die Zimmer . bekannter bei Euch einzukehren . . Als diftor e

Bevor ſie erſcheint , werde ich durch irgend etwas die Wirtin hörte , holte ſie in wahnſinniger W Fremd

geweckt . Dann kommt ſie herein , bleibt einige zweiflung den Sack mit den Talern , ſtreute ſſicht n

Augenblicke ſtehen und ſchaut mich an mit böſem wild in der ganzen Stube herum und verfluchſen T.

giftigen Lächeln im gelben Geſicht . In der Hand ſich und ihre ſchlimme Geldgier . Dann ging ſfurch
trägt ſie etwas , das ausſieht , wie eine Pfanne auf den Dachboden und erhängte ſich . . . Therr f

oder ein Kochgeſchirr . Irgendwoher kommt ein iſt alſo die graue Frau . Sie kann keine Riffnehr
merkwürdiges Geräuſch . Es hört ſich an , wie finden . So ſagten in meiner Jugend die alt Stimn
wenn jemand in einem Sack mit Silbermünzen Leute , und jetzt zeigt es ſich , daß es wahr iſt !“ Finer

wühlt . Dann iſt ſie mit einemmal verſchwun⸗ Nach dieſer Ausſprache war Juliane zunälfzlorig

den . “ Mit bebender Stimme und ſtockend hatte beruhigt , weil ſie ſich ſagte , daß die vor Jahl detzt e

ſie erzählt . Thomas Truckenbrot hatte ruhig zu⸗ hunderten geſchehene Mordtat ſie nichts angelflückſe

gehört und zeigte keine Aufregung . Er war ſtets Es verging einige Zeit , in der ſich die grütt ruf⸗

auf alles gefaßt . Nun mußte auch dies ertragen Frau nicht mehr zeigte . Der Meiſter Truckenbiſfkins
werden . „ Faſt dreißig Jahre wohnen wir hier, “ war in mancher Nacht wach geblieben , um ſellftung
ſprach er und redete mehr zu ſich ſelbſt als zu einmal den Geiſt der Mörderin zu ſehen , abet Sturm

ſeiner Frau . „Jetzt alſo zeigt ſich die graue Frau erſchien ihm nicht . Er ſuchte Rat in ſeinen aftiſſch Tl



was Kiogiſchen Büchern und in Schriften , die von
aben ſcheiſterſeherei handelten , aber er fand in ihnen

nd Kteine befriedigende Deutung des Spuks . Er
e Rülffebte ſich aber immer tiefer in die Gedanken an
bon Idie Geiſterwelt ein , ohne einem Menſchen darüber

aus ſteiwas zu ſagen . Es gab Nächte , in denen er
as fifpährend der Geiſterſtunde durch alle Räume ſei⸗

ar dilnes Hauſes wanderte , fieberhaft lauſchte und in

hjieß ſlieden Winkel ſchaute . Seine Sinne waren dabei

auen ſein äußerſter Erregung , ſo daß es nur eines ge⸗
dem ( tingen Anlaſſes bedurfte , um ihm die Erſchei⸗
da tung eines Geſpenſtes vorzutäuſchen . Oder war

dreißſes ein wirklicher Geiſt , dem der Meiſter Trucken⸗
Reilf hrot in einer ſtürmiſchen ſternenloſen Nacht be⸗

nachiſgegnete ? Der Erzähler dieſer Geſchichte kann

gern ſdieſe Frage nicht beantworten . Ihm iſt noch nie

itte en Geſpenſt begegnet , er kann aber auch nicht

illt für ganz unmöglich halten , was durch viele Men⸗

Solſſhen , die ſolche Dinge erzählen , glaubhaft ver⸗

gen uſchert wird . In einer dieſer Nächte , in denen
als Athomas Truckenbrot umherwanderte in ſeinem⸗

zing haus , um das der Sturm tobte , geſchah es ,
ſſen latz ein Luftzug die flackernde Kerze in ſeiner

te . Ahand auslöſchte . Es war im oberen Gang , dort ,

) dauzo nach ſeiner Meinung die Tür war zu der Kam⸗
ete iſer , in der einſt der Reiter ermordet worden

ß . Mpar . Einige Minuten ſtand er dort im Dunkeln

manfund lauſchte . Draußen tobte der Stuem . Im
ne lhauſe regte ſich nichts . Plötzlich aber geſchah das
r GelSeltſame , daß das Sauſen draußen verſtummte .

„Päildieſe Stille überfiel mit ihrer ganzen Unheim⸗
es Rlllichkeit den Meiſter , ſo daß er , der ſeiner Furcht⸗

Dunſloſigkeit gewiß zu ſein glaubte , ſpürte , wie ſeine
ſam IKnie zitterten . Nun mußte es geſchehen , dachte
zuholi Nun war das Tor der Geiſterwelt geöffnet ,
agte fühlte es . Und ſchon ging ſeltſames Klingen
iete iich das Haus und da —drüben an der Tür
l. Wnd nun wirklich eine menſchliche Geſtalt , ein
was Rann mit bleichem Geſicht . Das iſt der ermor⸗
Reilfhete Reiter , dachte Thomas Truckenbrot er⸗

gemofhauernd und wagte nicht , ſich zu rühren , obwohl
es Eilltt den Trieb hatte zu fliehen . Er ſtarrte auf das
als Üheſicht der Erſcheinung . Es kam ihm bekannt
Als Ator , er wußte aber nicht , weſſen Züge es waren .

er Ve Fremd und leidend ſchaute das regungsloſe Ange⸗
eute ſſicht mit ſchattenhaften Augen ins Unbeſtimmte ,

erfluhſen Thomas Truckenbrot vorbei oder vielmehr
ging turch ihn hindurch . Der Meiſter war nicht mehr

Aberr ſeiner Gedanken ; es gab keine Ueberlegung
ie Rilfnehr , wer das ſein könne dort unter der Tür .
e allfstimmen ſchienen ihm ins Ohr zu rufen , und

iſt ! füiner dieſer Rufe traf das Herz des Mannes :

zunälflorian ! Ja dies war Florian , ſein Sohn !
r Jallfzetzt erkannte er ihn , den Ausgeſtoßenen , den An⸗

angelfflückſeligen , den Verſchollenen ! Florian ! wollte
e griiſer rufen , da ſchlug drunten in der Stube die Uhr :
ickenbifkins! In dieſem Augenblick war die Erſchei⸗
m ſellftung lautlos verſchwunden , und wieder tobte der
aber Sturm um das alte Haus . Mit Mühe taſtete

en aſtiſſich Thomas Truckenbrot durch den Gang und die
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Treppe hinab in das Schlafzimmer . Dort fand
er zu ſeiner Verwunderung ſeine Frau wach und

verſtörter als je . Sie ſtarrte in das Licht , das

er anzündete , und er wußte gleich , daß ſie wieder

die graue Frau geſehen hatte . „ Ich kann dieſen
Blick nicht mehr ertragen, “ ſagte ſie . „ Dieſes

böſe höhniſche Lächeln , mit dem ſie mich anſchaut ,
macht mich krank . Ich verliere den Verſtand ,
wenn ich das noch oft erleben muß . “ Sie ver⸗

ſank in düſteres Nachſinnen . Thomas Trucken⸗

brot , der ſelbſt noch erſchüttert war von ſeinem
unheimlichen Erlebnis , ſchwieg . Er konnte um

dieſe Stunde ſeiner beklagenswerten Frau nichts
Er trug die Gedanken an diedavon erzählen .

„ Ihr habt ihn gemordet ! “ ſchrie er.

Erſcheinung Florians wie ein gefährliches Ge⸗

heimnis mit ſich herum und fand keine Deutung

für dieſe geſpenſtiſchen Vorgänge . In ſeinen
Kalender ſchrieb er neben den Tag , an dem er

den Geiſt ſeines Sohnes geſehen hatte , den

Namen Florian . Er befragte ſeine aſtrologiſchen
Bücher und Aufzeichnungen . Ihm erſchien es

ſehr wahrſcheinlich , daß Florian in jener Nacht
an einem unbekannten Ort in der Fremde ge⸗

ſtorben ſein müſſe . Aber das Horoſkop und

der Stand der Geſtirne in jener geiſterhaften
Stunde deuteten eher auf eine günſtige Wen⸗

dung im Schickſal des Unglückſeligen . Nun

wußte er keinen Rat mehr in dieſer Sache . Was

er früher nie getan hatte , dazu trieb es ihn jetzt .
Er wollte mit ſeiner Frau , die ja von den glei⸗
chen ſchweren Gedanken gequält wurde , über dieſe
Dinge ſprechen . Ob ſie auch immer an Florian
denke ? Ob ihnen der Himmel nicht dieſe Prü⸗

fungen ſchicke , weil ſie ſelbſt nicht ganz ohne
Schuld ſeien am Schickſal ihres Sohnes ? Dieſe

Fragen ſprach er eines Tages offen aus , und

dieſe Tatſache war für Juliane ſchon verwunder⸗

lich , denn nie hatten ſie miteinander über dieſe

ſchmerzlichen Dinge geredet . Es war ihnen bei⸗
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den , als müßten ſie nun einmal Gerichtstag hal⸗ zimmer , die Minna , habe es auf dem Gewiſſen

ten über ſich ſelbſt . Das geſprochene Wort ver⸗ daß Florian auf ſolche Bahn geraten ſei . Hal

rät bei ſolcher Gewiſſenserforſchung freilich nicht er doch , da ſie inzwiſchen Mutter geworden wa

alles , was in der Seele vor ſich geht . Thomas ihr von ſeinem geringen Lohn immer eine

Truckenbrot ſprach leiſe , als ſcheue er ſich , die Teil zukommen laſſen . Jetzt da die Eltern fi

vergangenen Geſchichten wieder lebendig zu all der Dinge erinnerten , war von dieſer Bg

machen . Aber es mußte doch heraus , was in ſchuldigung nicht mehr die Rede . In Meiſti

ihm war . Er erinnerte an die Zeit , da Florian Truckenbrots Worten klang ſogar die ſchmerzlit

noch zu Hauſe war . Damals lag ſeine und ihre Erkenntnis , daß man es nicht hätte ſoweit kon

Zukunft ſchön und hoffnungsvoll vor ihnen . men laſſen ſollen . Aber nun konnten ſolche E

Dann hatte Florian ihre Erwartungen erſtmals wägungen nicht mehr helfen . Damals , als Flh

getäuſcht , als er ein Mädchen erwählte und zur rian in einer Herbſtnacht aus dem Gefängn

Frau nehmen wollte , das den Eltern gar nicht zurückkam , waren die Herzen noch heiß vom 50

bei ſei
Ausda

die E

daß es
zuſagte , weil ſie arm war und aus einer wenig

angeſehenen Familie ſtammte . Eine Arbeiterin

der Zigarrenfabrik ! Dem Bürgerſtolz des Mei⸗

ſters Truckenbrot und mehr noch der Eitelkeit
ſeiner Frau , die immer hoch hinaus wollte da⸗

mals , war es ein ganz unmöglicher Gedanke ,
daß ihr Sohn eine ſolche Schwiegertochter in das

damals ſeinen Wohlſtand aus allen Fenſtern

ſtrahlende Haus bringen werde . Jetzt , da das

Schickſal ſie gedemütigt hatte , erkannten ſie , daß

es ein törichter Stolz war , der ſie veranlaßte ,

den Wünſchen des Sohnes entgegenzutreten .

Was nützte es , daß man ihn mit Verſtoßung

und Enterbung bedrohte . Er hatte die Eltern

beſchworen , ihn nicht unglücklich zu machen .
Vergeblich ! Sie wollten lieber einen Unglück⸗

lichen zum Sohne haben , als von ihrem Stolz
zu laſſen . Dann kam der Tag , an dem Minna ,
die Erwählte Florians , in das Truckenbrotſche

Haus kam , um es ſelbſt zu verſuchen , den Wider⸗

ſtand der Eltern zu brechen . Anter Tränen ver⸗

riet ſie , wie es mit ihr ſtand , und flehte die

Hartherzigen an , ihr und Florians Leben nicht

zu verderben . Mit Schimpf und Schande jagte

man ſie aus dem Haus . War das recht gehan⸗

delt geweſen an dieſer Aermſten und an Florian ?

Schien es nicht begreiflich , daß Florian nun ſein

Vaterhaus verließ , verbittert und voller Haß .

Er nahm in der Großſtadt eine Stelle an und

wollte bald heiraten . Das Elternhaus war für

ihn nicht mehr vorhanden . Doch wäre es jetzt

immer noch möglich geweſen , alles wieder gut

zu machen . Aber das Verhängnis nahm ſeinen

Lauf . Florian wurde verhaftet wegen eines

Betrugs . Er hatte Wechſel mit der von ihm ge⸗

fälſchten Unterſchrift ſeines Vaters in Umlauf

geſetzt . Eine Schmach war es , daß der Vater

gegen ihn als Zeuge erſcheinen mußte . Das Ge⸗

richt verurteilte Florian zu einer mehrmonatigen
Gefängnisſtrafe . Ganz Allendingen ſprach von

dieſer Sache , die man auch in allen Zeitungen

leſen konnte . Es war ein ſchwerer Schlag für

die bisher im beſten Anſehen ſtehende Familie .

Die Hauptſchuld an der ſchlimmen Entgleiſung

des Sohnes gaben viele Einwohner der Hart⸗

herzigkeit ſeiner Eltern , vor allem der Julianes .
Die Mutter aber erwiderte darauf , das Frauen⸗

da ihm Florian erſchienen war .

auf den mißratenen Sohn , einem Haß , der fre⸗
lich mehr dem Schädiger des Familienanſehe
als dem Sünder galt . Denn Florian kam zuri

reuig und mit guten Vorſätzen . Er wollte alle

wieder gutmachen , auch an Minna . Die Elte

empfingen ihn aber mit harten unverſönliche
Worten , ſo daß er keine Möglichkeit mehr ſal

künftig in Allendingen zu leben . Noch in jene

Nacht ging er wieder davon als Ausgeſtoßene

und Geächteter und ließ ſeither nie mehr etwz⸗

von ſich hören . War es wohl wahr , daß er , wi

das Gerücht ging , in die Fremdenlegion einge

treten war ? Dann konnte er in den ſchweref
Kämpfen der Legion , von denen man jetzt

den Zeitungen las , in Nordafrika gefallen ſei

Auf die Frage Julianes , warum er das glaul

ſchwieg Thomas Truckenbrot zunächſt einif

Augenblicke ; dann erzählte er vorgebeugt mit

die aufgeſtützte Hand gelegter Stirn und bi

ſchatteten Augen ſein Erlebnis in jener Nach

Solche Erſche

nungen , ſagte er , bedeuteten wohl immer de ,
Tod deſſen , der ſich auf ſolch geiſterhafte Weſf

gezeigt habe . Juliane atmete ſchwer . Sie

überzeugt , daß ihr Mann recht hatte mit ſeiſ
düſteren Mutmaßung . Florian war tot . NI

erloſch der letzte Haß auf ihn . Ihre Augen wul

den feucht . Unter all der Verbitterung war dol

noch mütterliches Gefühl verborgen geweſe
und es ſchien in dieſem Augenblick , als ſei Julilf
nes eifervolle Feindſchaft gegen Florian nur ei

Irrweg ihrer mütterlich ſorgenden Liebe geweſe
Davon ſprach ſie jedoch kein Wort , war es wol

auch ſich ſelbſt gar nicht bewußt . Sie ſann na

und grübelte , wie wohl die Erſcheinung de

grauen Frau mit dem Schickſal ihres Sohnes

Verbindung ſtehen könnte . Ihre Gedank

gingen um dieſe Frage herum , ſcheuten ſich abl

vor der Antwort , die doch ſchon deutlich

Hintergrund ihrer Empftndungen ſtand . Waruf

wurde ſie vom Geiſt jener Mörderin verfolgt
Warum blickte die graue Frau mit ihrem böft
Blick immer ſo höhniſch auf ſie ? Warun

Juliane wehrte ſich mit allen Faſern ihrer zäh

vatf
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Natur gegen die Deutung , die doch ganz nalfihm
lag . Sie erkannte , daß ſie nicht mehr länhe

leben konnte , wenn ſie ſich wie jene graue Fraf
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ünd ließ ihr keine

ſchuldig fühlen mußte am Tode des Sohnes .

der Gedanke aber umſchlich ſie Tag und Nacht

Ruhe

Meiſter Truckenbrot in dieſen

noch verſchloſſener und ſchweig⸗
Was tat der

gen ? Er wurde

ſamer als bisher , ſchaute nachts aus dem Fenſter

lin den Sternen empor , die auf das irdiſche Ge⸗

ſchehen geheimnisvoll einwirken , und las in ſei⸗

nen Büchern und Schriften . Er ſaß tagsüber
bei ſeiner Arbeit , klopfte und nähte mit großer

Ausdauer , demütig mit gekrümmtem Rücken auf

ſie Schläge des Schickſals wartend . Er ſah ,

daß es mit ſeiner Frau ſchlimm ſtand . Sie fand

pährend der Nacht nur wenige Stunden Ruhe ,

Aind auch im Schlaf redete ſie und ſtöhnte oft .

Das ſchien ihm nicht anders enden zu können ats

in offenem Irrſinn .
Der Himmel aber ließ die Dinge anders wer⸗

Peen, als der ſinnende Meiſter es ſich ausmalte .

Pas tauſendfältige Getriebe des Lebens ſo durch⸗
Peder Sterndeuter noch Philoſophen können je

thauen , daß ſie ſagen können , warum dies Men⸗

ſchenſchickſal ſo verläuft und jenes anders . —

Meiſter Truckenbrot ſah eines Tages den

Pargermeiſter des Städtchens in ſeine Stube

Päntreten . Er kam nicht wie ſonſt , um ſich Schuhe

enmeſſen zu laſſen oder um mit dem Meiſter zu

politiſieren . Er trug in der Hand einen Brief ,

eer , weil er fehlerhaft adreſſiert war , ſchon durch

Kelle möglichen Orte gelaufen war , die einen ähn⸗

lichen Namen wie das Städtchen Allendingen

führen . Nun aber hatte er ſein Ziel gefunden ,

ind der Bürgermeiſter ſtand da und hatte ſich
nes Auftrags zu entledigen , eines Auftrags ,
er etwas heikel war , denn es handelte ſich in

u kohn und Fremdenlegionär .
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eſem Schreiben um Florian , den verlorenen
Dieſen Namen im

fauſe Truckenbrots zu nennen , ſcheute ſich jeder⸗

hann , denn man wußte , wie ſchwer der Meiſter
ünd ſeine Frau bei der Erinnerung an das Ver⸗

ſungene litten . Umſtändlich entfaltete der Bür⸗

lermeiſter den arg zerknitterten , mit ungefügen
ſchriftzügen bedeckten Brief . „ Es iſt ein Schrei⸗

ben gekommen aus Marokko von einem Kame⸗

taden des Florian, “ begann er . „ Sie wiſſen

doch, daß er in der Fremdenlegion iſt . “ „ Ja ,

ih weiß es, “ ſagte Thomas Truckenbrot ganz

tuhig , „ und ich weiß auch , was darin ſtehen

wird : der Florian iſt tot . . . . — „ Nein , Herr

Truckenbrot , das nicht ! Florian iſt nicht tot .

Er iſt im Kampf mit den Kabylen ſchwer ver⸗

wundet worden . Dieſes Schreiben kommt aus

einem Lazarett in Oran . Ein deutſcher Kame⸗

tad des Florian ſchreibt , Ihr Sohn ſei nun ge⸗

tettet . Viele Tage lang habe er zwiſchen Leben

und Tod geſchwebt . Mit einem Schuß durch die

Bruſt und mit zerſchmettertem Bein , das man

am Knie abnehmen mußte . Leſen Sie nur

Kioſt, was noch daſteht . . Er reichte dem

eiſter , der taumelnd beinahe über herum⸗

liegende Stiefel und Schäfte ſtürzte , das Papier .
Da ſtanden am Schluß nach den in ſoldatiſcher

Kürze abgefaßten notwendigſten Mitteilungen
die Sätze : „ Sagen Sie dem Vater meines guten

Landsmanns und Kameraden , daß ſein Sohn

Schreckliches durchgemacht hat und nun ſehr elend

iſt . Man wird ihn in einigen Wochen entlaſſen .

Er ſehnt ſich ſehr nach Hauſe , aber er ſagt , er

habe keine Heimat mehr . Er hat nicht den Mut ,
an ſeine Eltern zu ſchreiben . Ich weiß , warum

ſie ihn verſtoßen haben . Sie werden aber ge⸗

wiß nun alles vergeſſen können und ihm ihr

Haus nicht mehr verſchließen . Wenn Sie , Herr

Bürgermeiſter , die Eltern dazu bewegen könn⸗

ten , ihm zu ſchreiben , daß er kommen dürfe , ſo

wäre das ein Werk der Barmherzigkeit
Dreimal las Thomas Truckenbrot dieſe Sätze ,

und ſeine Lippen ſprachen leiſe jedes Wort . Er

las ſie , wie man den Text heiliger Bücher lieſt ,

tiefbewegt von den Wundern und Gnaden , die

darin ſich offenbaren . Nun ſcheute er ſich nicht ,

vor dem Bürgermeiſter zu zeigen , wie es ihm zu⸗

mut war . Freude iſt ein viel zu einfaches
Wort für das , was den Vater Florians bewegte .

Nein , es war nicht die Freude , die himmelhoch
jauchzt , die nun den Meiſter erfüllte . Er ſtand

da tiefergriffen , ganz feierlich geſtimmt und ſo⸗

gar demütig ſich dem unerwarteten und unver⸗

dienten Glücke darbietend . Schweigend trat er

durch eine Tür , winkte aus dem Nebenraum

ſeine Frau herbei . „ Er lebt ! Er kommt ! “ ſagte

er in einem Ton , den man nie von ihm gehört

hatte . Es klang ſo , als reiche er ihr ein Ge⸗

„ Er lebt ! Er kommt! “ ſagte er in einem Ton, den man nie
von ihm gehört hatte .

ſchenk , das viel zu reich und zu koſtbar für ein

einziges der Freude ungewohntes Herz . Dann

wandte er ſich wieder raſch an den Bürger⸗

meiſter : „ Sie ſehen , Herr Bürgermeiſter , wie

wir erfreut ſind ! Wohin ſoll ich ſchreiben ? Es

ſind viele Wochen her . In Oran wird er nicht



mehr ſein ? “ Der Bürgermeiſter riet , der Mei⸗
ſter ſolle ſich an das rote Kreuz wenden . „ Ja ,
ans rote Kreuz . . . murmelte Thomas Trucken⸗
brot . Die Freude machte ihn nicht überſchweng⸗
lich ; er behielt ſeine äußere Ruhe und redete in
faſt trockenem Ton über die ihn ſo tiefbewegen⸗
den Dinge . Juliane ſtand da mit weitgeöff⸗
neten Augen , als ſehe ſie am hellen Tage Ge⸗
ſpenſter . In ihr verwandelte ſich etwas ; ſie rief
plötzlich : „ Ja , wo iſt er , Thomas ? Wo iſt
Florian ? Er lebt ? Iſt es auch wahr ? “ Jö
er lebt ! “ ſagte der Bürgermeiſter zu ihr und
reichte , ſich verabſchiedend , Thomas Truckenbrot
die Hand . „ Morgen fahre ich in die Hauptſtadt, “
erklärte dieſer . „ Dort auf dem Konſulat wird
man mir wohl Auskunft geben , was ich tun
ſoll . “ Merkwürdig iſt , dachte der Bürgermeiſter
im Weggehen , daß er jetzt nicht die Sterne be⸗
fragt , ſondern einmal beſtimmt weiß , was er
tun will . Als der Bürgermeiſter das Haus ver⸗
laſſen hatte , geſchah etwas Seltſames : Juliane
warf ſich ihrem Manne an die Bruſt und weinte .
Er hielt ſtill und lauſchte ergriffen ihrem Schluch⸗
zen .

Dann kamen Tage , die erfüllt waren von
Unruhe und Spannung . Der Meiſter Trucken⸗
brot überließ ſeinem Geſellen die Arbeit . Er
reiſte , ſchrieb , telegraphierte und fand freund⸗
liche Helfer und Berater . Er freute ſich , daß
man ſeine Angelegenheit ſo wichtig nahm , und
Florians Anſehen ſtieg in dieſen Tagen . End⸗
lich kam Nachricht von ihm aus Marſeille . Er
kündigte ſeine baldige Heimkehr an .

Das alte Haus mit der düſteren Vergangen⸗
heit erlebte einen freudigen Tag . Freilich ſchien
es zunächſt , als ſei es ein recht trauriger An⸗
laß , zu dem der Meiſter Truckenbrot und ſeine
Frau ſich am Bahnhof eingefunden hatten .
Denn als der Zug , mit dem man Florian er⸗
wartete , eingefahren war , entſtieg ihm unter
Beihilfe eines Schaffners mühſam ein Mann mit
Krücken , der mit bleichem Geſicht ſcheu und hilf⸗
los um ſich blickte . Die Eltern erkannten tief⸗
bewegt ihren Sohn . Es gab keine laute Begrü⸗
ßungsſzene , denn das lag gar nicht in der Natur
dieſer ihr Inneres vor dem Menſchen verſchließen⸗
den Leute . Juliane war von dem erbarmungs⸗
würdigen Ausſehen Florians erſchüttert und
nahm ſeinen Arm in den ihren . Der Sohn
ſchaute verwundert auf ſeine Mutter ; : ſie nickte
ihm nur teilnahmsvoll zu und ſchwieg . Der
Meiſter nahm die Krücken und das kleine Päck⸗
chen Florians und ſtützte den Heimkehrer von
der anderen Seite . „ Da biſt du alſo wieder ! “
Mehr wußte er in dieſem Augenblick nicht zu
ſagen . Langſam zog die Gruppe der drei eng⸗
vereinigten Menſchen die Straße hin zu dem
alten Haus , das mit hellgeputzten Fenſtern auf

—

Solch eine Stunde , da ein verlorener Sohn en ſtill
als Heimgekehrter erſtmals wieder vor denßchwieg
Augen der Eltern am freundlich gedeckten Tiſch Die
ſitzt und ſtaunt über die taghelle Wirklichkeiß efehen.
des vertrauten Raumes , in den ſich ſo oft ſeineſheſpenſ
kindliche Sehnſucht zurückträumte . . , ſolch eineſan Gi
Stunde mit Worten zu ſchildern , vermag keine
Feder . Drei Augenpaare blickten verklärt , abet
doch noch ſcheu und fragend , denn nur langſan
erfaßt das Menſchenherz das Glück , das uner
wartet eintritt . Von dieſen leuchtenden Augen
müßte man erzählen , denn ſie ſagten alles , waz
ſich die drei Menſchen zu geſtehen hatten . Aß⸗
Worten wurde auch in dieſer Stunde in
„ Paradies “ geſpart . Die Mutter brachte daßz
Eſſen . „ Ganz gewiß haſt du Hunger , Florian ?
Warſt lange unterwegs “ ſagte ſie , und dieſe.
ſchlichten und doch echtes mütterliches Gefühlfg
verratenden Sätze waren tatſächlich das Erſtek
das ſie ſprach . Florian nickte und aß . „ Leber⸗
knödel ! “ Mit dieſer Ankündigung ſtellte ſie eine

0
weitere Schüſſel vor Florian und fragte : „ Sind lümpfer
ſie immer noch deine Leibſpeiſ ' ? “ „ Ja , jal⸗
entgegnete er mit einem dankbaren und nolß fibgeha
ſcheu lächelnden Blick . Die Vergangenheit ſchien ſheiſt v
keinen Eintritt zu haben in dieſe Stube , in ſhen d
der eine Mutter ihren aus dem Elend zurückge⸗
kehrten Sohn bewirtete , während der Vater ihnm ſißen 1

ſinnend zuſchaute . Dann , als ſie , nachdem det Band 8

Tiſch abgedeckt war , bei einem Kruge Wein , dem nmer
beſten aus Truckenbrots Keller , ſaßen , kam auth ſie üb
der Meiſter ans Reden . Sie ſprachen vom Krieh löglich
in Marokko , von den Neuigkeiten im Städtchem ilder

vom Geſchäft , vom Reiſen und von lauter Din⸗

gen , die gar nicht an die Bedeutung dieſes
Tages rührten . Vorbei , vorbei ! So gaben ſie
unbewußt zu erkennen , daß von nun an das Ver⸗

gangene begraben ſein ſolle . Aber der Vatet
hatte ſchließlich doch noch eine Frage bereit ,

2die einen noch unentwirrten Knoten aus der
düſteren Zeit der Entzweiung löſen ſollte . Auch
hier ſuchte er , vorwärts in eine klarere Zu⸗
kunft blickend , das Vergangene zu überwinden .

„ Wie iſt es denn , Florian, “ fragte er gerade
zu, „ ſollen wir für morgen jemand einladen ? “

Der Sohn , der Krieger der Fremdenlegion ,
errötete einen kurzen Augenblick lang , ſchaute auf
Mutter und Vater und ſagte : „ Ja ! “ Igen!

Sie hatten ſich verſtanden . Rit gr
„ Wie geht es ihr denn ? “ fragte er nach einem leinen

freudigen Atemzug . „ Iſt die Minna noch hier ?“
„ Sie iſt in der Stadt . Morgen wird ſie

kommen . Ihr Bub iſt hier beim Färber⸗Franz
den kannſt du heute noch ſehen . “

So waren nun alle Wege frei zu einer Zu⸗
kunft mit den ſchönſten Ausſichten . Nach einigen
Wochen gab es eine kleine Hochzeit im „ Para⸗
dies “ . Juliane war wieder ganz geſund . Sie
fand endlich die Rolle , die ihrem Weſen ent⸗

ſie ſchaute . ſprach : ſie beherrſchte energiſch und fürſorglich



Sohnſen ſtillen Meiſter Thomas , ihren Sohn und die

„benßchwiegertochter.
Tiſchf Die graue Frau wurde im Hauſe nie mehr

ichkeiſſehen . Soll man da nicht glauben , daß man

ſeinißeſpenſter am beſten damit vertreiben kann , daß

) eineßſan Gutes tut ?
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Der junge Stier⸗
ngſan 4
uner kümpfer und der

Augel Bucklige .
„ wigz Novelle aus dem

ſpaniſchen Volksleben .

das Von Erica Grupe⸗

rianꝰ Lörcher Sevilla ) .

dieſef Ig ie Knaben ſpielten wieder einmal

defühlf Stierkampf ! Es war in den Stra⸗

Erſte f ßen von Sevilla unter Knaben das

zeber⸗ beliebteſte Spiel . Hörte die Jugend

eineloch die Erwachſenen faſt täglich von den Stier⸗

„ Sind limpfen reden , welche von Oſtern bis in den

jalherbſt jeden Sonntag in der rieſengroßen Arena

noch ibgehalten wurden ! Und durften ſie ſelbſt doch

ſchien ſteiſt von den früheſten Lebensjahren an mit zwi⸗

„ Hinſhen den zwölf⸗ bis fünfzehntauſend Zuſchauern
ückge ſihen, welche in dem offenen , kreisrunden Bau
ihm ſißen und auf die Vorgänge drunten im gelb ꝛn

dei and der Arena ſtarrten . Alle Zeitungen waren

dem linmer voll von Berichten über die Stierkämpfe ,

auchſlie überall im Lande ſtattfanden . In allen

Krieh ktöglichen Läden und Zeitungsſtänden hingen die

tchen bilder der berühmteſten Stierkämpfer . Kurz , der

Din⸗etierkampf iſt in Spanien das volkstümlichſte

dieſeslergnügen und eine große Sache !
n ſieAlle Beachtung vereinigte ſich beſonders auf

Ver linen halberwachſenen Knaben , den ſchönen Es⸗

Fatet kimilo , der mit einem feuerroten Stoffetzen einem

ereit kudern Knaben vor dem Kopfe hin⸗ und her⸗

der Kelte . mit dem tief geſenktem Kopfe vorwärts

Auch fließ und auf dieſe Weiſe den angreifenden Stier

Zu⸗ lachahmte . Es war unter den Knaben eine aus⸗

den . lemachte Sache , daß ihr Freund Escamilo ſpäter

rade eiinmal in Wirklichkeit Stierkämpfer werden

9 % Awollte. Und faſt jeder von ihnen ſah in Escamilo

gion, ſhon jetzt den ſpäter gefeierten Torero , und be⸗

auf leitete jetzt all ſeine geſchickten , überaus gelen⸗

lgen Windungen , Stellungen und Schwenkungen
Rit größtem Jubel , wenn es Escamilo gelang ,

kinen Körper im letzten Moment vor dem an⸗

ſtürmenden Stier zur Seite zu werfen und die⸗

ſem ſo nicht nur den Stoffetzen zu entreißen ,

ondern ſich auch geſchickt aus dem Bereich „ der
Hörner “ zu bringen .

Der Begeiſtertſte , der Entzückteſte unter den

lugendlichen Zuſchauern war Carlos , der arme

Bucklige . Obgleich zart und ſchmächtig von Ge⸗

Kalt. ſah man ſeinen Geſichtszügen an , daß er

wohl der Aelteſte — vielleicht auch der Klügſte
— unter dieſer Schar ſein mochte . Strahlend
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und ſehnſüchtig zugleich hingen ſeine dunklen

Augen an den kühnen , gelenkigen Bewegungen des
Escamilo . Hei , würde das ſpäter einmal ein

Anblick ſein , Escamilo in der ſchönen altſpani⸗

ſchen , goldſtrotzenden Tracht als Torero in der
großen Arena mit wirklichen Stieren kämpfen

zu ſehen ! Ach , wenn er ſelbſt doch auch Torero

werden könnte , ſeinen Mut , ſeine Gewandtheit ,

ſeine Zielſicherheit mit einem kraftvollen , raſen⸗
den Gegner meſſen , wie die Stiere hier in Anda⸗

luſien , der ſüdlichſten Provinz von Spanien , es

waren !

Aber Escamilo beachtete den Buckeligen gar

nicht . Auch die andern Knaben nicht , denn nie

konnte Carlos ſich mit am Spiel beteiligen , da

er , ſchwächlich von Geburt an , ſich nur auf zwei
Krücken fortbewegen konnte . Das Mitleid iſt bei

halberwachſenen Knaben nicht übermäßig ausge⸗

bildet . So brachen ſie alle plötzlich gefühllos
in ein allgemeines Gelächter aus , als Carlos

durch eine Bewegung eine ſeiner Krücken ent⸗

fiel und er hüpfend einige Schritte vorwärts
machte , um ſie wieder aufzuholen . Das kränkte

ihn ſehr . Anſtatt ihm helfend zur Seite zu

ſpringen , ſtieß ihn jetzt Escamilo noch unſanft

zurück , da Carlos ihm und dem „ Stier “ gerade

ins Gehege kam . „ Mach , daß du hier weg⸗

kommſt ! “
Dem jungen Buckligen ſchoß das Blut vor

Weh und geheimer Empörung ins Eeſicht . Und

als Escamilo ihn jetzt noch hänſelte : „ Willſt

du etwa mir abgucken , wie man Torero wird ?

Willſt du auch mal Torero werden ? ! “ da packte

den armen Buckligen eine ſolche Entrüſtung , daß

er die eben aufgehobene Krücke gegen Escamilo

warf . Sie traf ihn nicht ganz , fiel ihm aber

gerade noch hart auf den Fuß . 5

„ Könnt Ihr etwas dafür , daß Ihr
gerade gewachſen und geſund ſeid ? “
rief Carlos nun , „ und kann ich etwas

dafür , daß ich bucklig und ſchwach

Dann bückte er ſich nach ſeiner Krücke und

humpelte ſchnell um die Straßenecke davon , da er

kaum ſeine Tränen unterdrücken konnte . Allen

Spielen entſagen müſſen und obendrein noch

verſpottet und zurückgeſetzt werden ? —

Escamilo aber hatte ſekundenlang in dem

von Seelenſchmerz und Empörung verzerrten Ge⸗

ſicht des unglücklichen Kameraden geleſen . Die

Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz , wie ſchwer

doch das Los des jungen Carlos ſei . Er beſann

ſich einen Moment , ob er ihm nacheilen und um

Verzeihung für ſeine ſpöttiſchen Worte bitten

ſollte , aber gleich kamen die Kameraden wieder

und verlangten noch ein paar Wiederholungen
des Spieles , das ſie ohnehin bald abbrechen

mußten . —

**



Die Zeit verging . Escamilo

eheſten Geld verdienen konnte , wenn er lernte .
In Sevilla können Tauſende und aber Tauſende
von Erwachſenen nicht einmal leſen noch ſchrei⸗
ben , denn die Schulverhältniſſe ſind in Spanien
ſehr ſchlecht .

Escamilo aber ging womöglich überhaupt nicht
zur Schule . Sein Vater war tot , ſeiner Mutter ,
die ſelbſt weder leſen noch ſchreiben
konnte , war ' s gleich , ob Escamilo zur
Schule gehen und lernen wollte oder

nicht . So zwang niemand den Knaben

zum Schulbeſuch , und als er achtzehn
Jahre alt war , hatte er die Anfangs⸗
gründe vom Leſen und Schreiben , die
er als kleiner Junge gekonnt , inzwi⸗
ſchen wieder vergeſſen . Aber das war
Escamilo vollſtändig unwichtig ! Er
wollte ja Stierkämpfer werden , und

wozu brauchte ein Torero leſen oder

gar ſchreiben zu können ? Dafür wid⸗
mete er ſich um ſo mehr all den ver⸗
ſchiedenen Lernſtufen ſeines Berufes .
Es war ihm zuwider , ſich auf eine
Schulbank zu zwängen und ſtundenlang
ruhig zu ſitzen , um zu lernen oder dem
Lehrer zuzuhören ! Hei , das war doch
ein anderes Leben , wenn er draußen
auf den ungeheuren Wieſenflächen an
den Ufern des Guadalquivirs mit
andern Reitern zu Pferde hinter den
jungen Stieren herjagte ! Jeder war
mit einer langen lanzenartigen Stange
bewaffnet . Man ſenkte dieſe tief und
ſprengte ſo auf die herumtobenden jungen
Stiere zu. Rannte ein junger Stier eiligſt
davon , ſo war er für den Kampf in der Arena noch
nicht geeignet . Nahm es aber der junge Rieſe
bereits mit dem heranſprengenden Reiter auf ,
ſtellte ſich zur Wehr und ſenkte den Kopf gegen
die Lanze , ſo war es ein geeignetes Tier . Dann
wurden jedem der auserleſenen Stiere beſondere
Buchſtaben oder das Zeichen der Stierzüchterei mit
glühenden Muſterzangen aufs Fell gebrannt , und
Escamilo half den jungen Stier dabei feſthalten ,
deſſen vier Beine dann ſolange an Stricken feſt⸗
gebunden wurden . Inmitten der ſonſtigen Dürre
des heißen , ſonnigen Andaluſiens , in dem oft
während vier Sommermonaten kein Tropfen
Regen fiel , hatten die heranwachſenden Stiere auf
den mächtigen Weiden an den Ufern des Fluſſes
ein herrliches Leben , auf denen ſie zwei , höchſtens
drei Jahre , in größter Ungebundenheit herum⸗
toben durften .

Dann kam die Zeit , in der Escamilo ſeine

und Carlos

ſahen ſich immer weniger , denn Carlos hatte
immer fleißig die Schule beſucht , anſtatt ſie ,
wie ſo zahlreiche andere Knaben , zu ſchwänzen ,
weil er ſah , daß er hier in Sevilla noch am

erſten Verſuche im Kampfe mit jungen Stieren
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unter Aufſicht eines Lehrers und Meiſters machte zum
Dieſe Schulen für junge Stierkämpfer * nſich in einiger Entfernung vor der Stadt bei eine
ländlichen Wirtſchaft . Ein größerer Platz waz erſten
von halbhohen Mauern eingefriedigt , ſo daß dil die ne

ganz jungen Stiere , noch halbe Kälber , nicht übe
dieſe hinwegſpringen konnten . Hinter der Maue⸗

ſollte .
lige 6

waren Holzgerüſte mit Sitzen für die zwangloengen
herbeigekommenen Zuſchauer . Hier ſaß öfters del
bucklige Carlos , wenn er auf einem der billigen
primitiven Autos herausgefahren war , und ſeh
dem einſtigen Spielkameraden Escamilo 31

Jeder war mit einer langen lanzenartigen Stange bewaffnet . Man ſenkte
dieſe tief und ſprengte ſo auf die herumtobenden jungen Stiere zu.

Denn im Grunde bewunderte und liebte er vol
allen Escamilo , weil er der Schönſte , der Leb⸗
hafteſte , der Mutigſte , war — und —weil et
Torero werden wollte und konnte , während der
arme Bucklige ſich dieſen glühenden Wunſch ver⸗
ſagen mußte .

Wenn er mich doch ſähe ! dachte Carlos ,
wenn er mich hier doch bemerkte ! Gewiß würde
er mich begrüßen , denn er war ja im Grunde ei
herzensguter Kerl ! Aber er wagte nicht , die Auf
merkſamkeit des jungen Stierkämpfers auf ſich zu
ziehen , der , beſchattet mit dem üblichen großen ,
ſteifen und hochköpfigen Andaluſierhut , die gan⸗
zen Beine vorne gegen die Stöße des Stieres be⸗
deckt und geſchützt durch eine dicke Lederſchürze ,
dort drunten auf dem eingefriedigten Platze alle
die Wendungen , Schwenkungen erlernte , die mit
dem hochroten Stoffetzen den Stier zum Angriff
teizten . Und dann das Wichtigſte , das Schwie⸗
rigſte , dasjenige , was ſpäter im Kampf vor dem
großen Publikum das Ausſchlaggebenſte war : die

Treffſicherheit am Schluſſe , den ſchlanken Degen
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zum tödlichen Stoß dem Stier unterhalb des

Kopfes in den Nacken zu rennen !

Und dann kam der Tag , da Escamilo ſich zum

erſten Mal in der großen Stierkampfplatz⸗Arena ,
die nahe am Hafen lag , in ſeinem Können zeigen

ſollte . Ganz genau wußte auch hierüber der Buck⸗
lige Carlos Beſcheid . An den Schaltern in den

kengen Straßen , in denen man zu einem bevor⸗

ſtehenden Stierkampfe im voraus Eintrittskarten

kaufen konnte , erſchien einige Tage vorher , wie

üblich , ein Plakat mit einem rieſigen Stierkopf
auf feuerrotem Hintergrunde und daneben ein

großes zweites Plakat , das unter der farbigen

Darſtellung eines Stierkampfes Datum , An⸗

fangsſtunde und die Mitfechtenden der kommen⸗

den Veranſtaltung nannte . Unter den Namen be⸗

fand ſich der von Escamilo . Der bucklige Carlos

ſtand ſinnend vor dem Plakat und dachte : „ Nun

hat er ' s erreicht ! Der Glückliche ! Jetzt kann er

ſich in der Arena zeigen ! “ Und kaufte ſich eine

Eintrittskarte , was ihm einige Opfer bereitete ,

denn die Preiſe ſind nicht eben billig zum Ein⸗

ttitt , und Carlos war ſtellenlos geworden , da

die ganzen Verhältniſſe in Sevilla immer ſchlech⸗
ter wurden . Die Preiſe für alle Lebensmittel

ſtiegen , die Steuern für die Mittleren und Armen

wurden unerträglich , viele Geſchäfte ſchränkten ſich
ein oder drückten noch die Hungerlöhne oder ent⸗

ließen gar ihre Angeſtellten . Obendrein bevor⸗

zugte natürlich jedes Geſchäft und jede Fabrik

lieber einen geſunden kräftigen Bewerber anſtatt
den zarten , blaſſen Buckligen .

Aber das Stiergefecht , in dem Escamilo mit

einigen andern „ Neulingen “ , wie man ſie nannte ,

auftrat , war trotz der ſchlechten Zeiten , der

Stellenloſigkeit , der dürftigen Lebensverhältniſſe

für die Familien ſelbſtverſtändlich wieder gerap⸗

pelt voll , denn lieber hungert ein Spanier ein

paar Tage in der Woche , als daß er ſich ſein ſonn⸗

tägliches Stiergefecht entgehen ließe . — Es wurde

ein überraſchender Erfolg für Escamilo . Wohl
hatte man ſchon vorher in den Kreiſen , die über

ſolche Dinge Beſcheid wußten , geraunt , daß der

eine Neuling ein beſonders tüchtiger Torero zu
werden verſpräche . Aber jetzt übertraf Escamilo

ſelbſt die Erwartungen der Eingeweihten , er hatte

außerdem Glück , das ein jeder Torero immer aufs

neue haben muß , wenn er in den gelben Sand

der Arena ſteigt , er war mutig und geſchickt . Die

große Zuſchauermaſſe jubelte ihm zu , einige , die

ihn kannten , riefen ſeinen Namen durch die weite

Runde herab , die andern griffen den neuen

Ramen auf , und ſo ſchallte es bald : „ Escamilo !
Escamilo ! “ an allen Seiten . Und als nach zwei
Stunden das Stiergefecht zu Ende war , war der

Aufſtieg für Escamilo in ſeiner jungen Laufbahn

durch dieſen erfolgreichen Nachmittag beſiegelt .
Carlos hatte den ganzen Gang der Ereigniſſe ,

eingepfercht zwiſchen all die vielen Tauſende , mit⸗

angeſehen , er ſtrahlte und jubelte mit und ver⸗

—

ließ auf ſeinen Krücken humpelnd das Gebäude

am Schluſſe , als habe er ſelbſt ein koloſſales Glück

gehabt .
Am andern Tage ging Escamilo über den

Platz San Fernando , den Hauptplatz von Sevilla ,

und hörte mit ſtillem Lächeln , wie der Schwarm

von Zeitungsjungen immer wieder ſeinen eigenen
Namen zur Reklame ausrief , weil ſie mit ihrem

Ankündigungsſchreien : „Bericht über das geſtrige

Stiergefecht ! Escamilo , ein neuer Stern unter

den Toreros , iſt entdeckt ! “ auf einen doppelt guten

Abſatz für ihre Zeitungen hofften . Er war ſelbſt
begierig , ſich eine Numnmer zu kaufen , denn

geſtern noch war ein Photograph zu ihm gekom⸗

men , hatte ihn in ſeinem ſchönen Torerokoſtüm

aufgenommen und erklärt : das Bild käme am

andern Tage mit dem Berichte zugleich in die

Zeitung .
Der Schwarm der halberwachſenen und kleine⸗

ren Zeitungsburſchen raſte an Escamilo , ihr Bün⸗

del Zeitungen unter dem Arm , mit ſpaniſcher Leb⸗

haftigkeit vorbei , ohne ihn zu beachten und zu

bemerken , daß er ja der gefeierte junge Torero

in Wirklichkeit ſei . Da ſah Escamilo langſamer
einen blaſſen , ſchlanken Jüngling auf zwei Krücken

daherkommen . Er blieb ſtehen und faßte den

Näherkommenden ſcharf ins Auge . Richtig , das

war zweifellos Carlos , ſein einſtiger buckliger

Spielkamerad von der Straße !
Da erkannte auch Carlos ihn . Seine Augen

blitzten auf . Er ſchwenkte ein Zeitungsblatt in

der Hand , als er plötzlich ſtehen blieb , und rief
Escamilo mit einem glücklichen Jubel zu : „ Da ,
lies einmal ſelbſt , was die Zeitungen über dich

bringen ! “

Escamilo , freigebig wie die meiſten Andalu⸗

ſier , griff bereits in ſeine Weſtentaſche und

reichte Carlos ein anſehnliches Silberſtück , wäh⸗
rend er , jetzt auf ihn zutretend , ihn begrüßte :

„ Meiner Seel ! Biſt du nicht Carlos , unſer

einſtiger Nachbar ? Verkaufſt du jetzt Zei⸗

tungen ? “
„ Ja ! Aber — —“ Der Bucklige ſuchte ver⸗

geblich in ſeinem kleinen Münzvorrat , „ich habe
leider heut noch nicht ſo viel vereinnahmt , um

dir auf das Silberſtück herausgeben zu können . “

Escamilo hielt das Zeitungsblatt in der

Hand . Er forſchte in den Zügen des einſtigen

Spielkameraden . Ein großes Mitleid überkam

ihn , als er ſich klar machte , wie ſchwer das

Durchkommen heutzutage ſchon für einen Men⸗

ſchen mit geraden Gliedern war . Wie viel mehr

noch für dieſen armen Krüppel ! Auch jetzt

ſchöpften die andern Zeitungsjungens ihm den

Rahm ab , da ſie viel behender laufen und den

Hauptplatz eher erreichen konnten als Carlos .

Aber Carlos war ſo beſchäftigt mit den

guten Beſprechungen der Tageszeitungen , als

ginge die Sache ihn eifrig etwas an . „ Da , lies

jetzt , Camilo ! Solch gute Aufnahme hat nicht



jeder Neuling in der Arena wie du ! Aber du

haſt deine Sache auch wirklich großartig gemacht .

Ich war auch im Stierkampf geſtern . Dieſes

jetzt — lies nur einmal ! “

Ueber das hübſche Geſicht des jungen Tore⸗

ros glitt ein Schatten von Verlegenheit .

„ Mein Lieber , ich kann das nicht

ſelbſt leſen ! Denn ich kann ſo gut wie gar
nicht leſen . Noch weniger ſchreiben . Du weißt

wohl noch , ich ſchwänzte immer die Schule . Weil

mir das Toreroſpielen immer beſſer gefiel ! “
Der Bucklige war darüber gar nicht beſon⸗

ders verwundert . Gibt es doch heute noch in

Spanien viele Hunderttauſende , ſelbſt in den

Städten , die weder leſen noch ſchreiben können !

Denn in Spanien beſteht kein Schulzwang , es

gibt viel , viel zu wenig Schulen . Und da den
Kindern das Schwänzen natürlich beſſer gefällt ,
lernen ſie nichts und werden auch von ihren
Eltern , die ſelbſt auch oft nicht leſen können ,

auch nicht zum Schulbeſuch angehalten . So meinte

er nur : „ Das iſt ſchade ! Soll ich es dir vor⸗

leſen ? “
Der Torero fragte etwas erſtaunt zurück :

„ Kannſt du denn leſen ? “
Carlos nickte ſtrahlend und ſetzte hinzu : „ Und

ſchreiben auch ! Schau nur , das iſt meine Hand⸗
ſchrift ! “ Dabei holte er einige Blatt beſchrie⸗
benes Papier aus einem Kuvert in der Bruſt⸗
taſche , und während der Torero die wirklich
ſchön geübte , klare Handſchrift lobte , erklärte
Carlos : „ Ich war ſogar Schreiber auf einem
Bureau einige Zeit . Aber das Geſchäft machte
Bankrott . Und ſeit ich mich um einen neuen

Poſten bemühe , habe ich Pech , weil der Andrang
zu groß iſt und von den Bewerbern die Aus⸗
länder jetzt bevorzugt werden , weil ſie viel mehr
gelernt haben und können als wir Spanier .
Und um nicht zu verhungern , verkaufe ich jetzt
Zeitungen ! “

Escamilo ſah mitleidig auf ihn herab . Es
war gewiß nichts Leichtes für den unterernähr⸗
ten , ſchwächlichen Körper von Carlos , ſtunden⸗
lang auf ſeinen Krücken in den heißen Straßen
umherzuhmpeln oder an belebten Straßenecken
zu ſtehen . „ Könnteſt du mir nicht dieſen Be⸗

richt über das geſtrige Stiergefecht vorleſen ,
Carlos ? “

Der Bucklige war ganz entzückt , ſah aber
ratlos auf das Bündel noch unverkaufter Zei⸗
tungen unter ſeinem Arm . „ Ich darf mit mei⸗
nen Zeitungen beim Verkauf nicht zu ſpät kom⸗
men . Wenn ich fertig bin , leſe ich dir ' s gern
vor . Wo könnte ich dich dann treffen ? “

Aber der junge Torero ſagte großmütig : „ Ich
kaufe dir hiermit das ganze Bündel Zeitungen
ab . Dann biſt du ſchon jetzt fertig . Ich habe
geſtern ſchon eine ganz ſtattliche Einnahme durchs
Stiergefecht gehabt , weißt du ? Komm , wir

gehen in das nahe Kaffee dort . Da lieſt du Als
mir den Bericht vor ! “

Enen
Er hörte mit großen aufmerkſamen Augen lürlich

zu, als Carlos dann das Zeitungsblatt am klei⸗
As läc

nen runden Marmortiſch entfaltete , an dem ſie Pe ſie
ſich vor dem Kaffeehauſe niedergelaſſen hatten bottesa
und vom Kellner mit je einem Glaſe ſchwarzen

dend zi
Kaffee bedient worden waren . Carlos las deut - Von
lich , fließend und mit ſchöner Betonung vor . Es

kar, de
war ordentlich ein Vergnügen , ihm zuzuhören ! Per
Wirklich , der Bucklige war ſichtlich ein ganz ge⸗ um ari
ſcheiter Burſche geworden , der ſich durch eiſernen

Fleiß und Klugheit dieſe Wiſſenſchaft angeeignet
und überhaupt etwas gelernt hatte ! War es] Nack
nicht jammerſchade für ihn , hier auf der Straße fuf Gr

Zeitungen zu verkaufen ? Stierka
Am Abend konnte Escamilo lange nicht ein⸗

ſchlafen . Seine Gedanken beſchäftigten ſich fort⸗

während mit der Begegnung des einſtigen Spiel⸗

kameraden , an den er jahrelang nicht mehr ge⸗
dacht hatte . Der Tag fiel Escamilo ein , an dem

er Carlos zum letzten Mal bei den gemeinſchaft⸗
lichen Spielen auf der Straße geſehen hatte ,
ſeitdem Carlos ſie dann gemieden . War er

nicht damals ſehr barſch , ja faſt roh geweſen ,
als er Carlos ſpottete und beiſeite ſchob ? Und

hatte nicht der arme Bucklige recht , als er den

geſunden Kameraden ſchmerzvoll zurief : „ Könnt

Ihr etwas dafür , daß Ihr gerade gewachſen und

geſund ſeid ? Und kann ich etwas dafür , daß

ich ſchwach und hilflos bin ? “
Und hatten nicht diejenigen , denen ein ge⸗

ſunder , kräftiger Körper vom Schickſal geſchenkt
worden war , die Pflicht , für ihn , den

Schwachen , mit zu ſorgen ? Escamilo

war ſo ehrlich gegen ſich ſelbſt , daß er ſich einge⸗

ſtand , außer ſeinen wirklichen Fähigkeiten zum
Beruf als Stierkämpfer auch viel Glück bisher
gehabt zu haben ! Denn war nicht im Grunde

jedes Auftreten eines Toreros verbunden mit
Glück und Zufall ? Er beſchloß , Carlos nun

nicht mehr aus den Augen zu laſſen , um ihm ,
wenn möglich , zu helfen .

Gegenüber von ſeinem Bett auf einer Kom⸗
mode ſtand eine ſehr ſchöne Statue der Mutter⸗

gottes . Sie trug gemalt ein roſenfarbenes flie⸗
ßendes Gewand , über das ein weicher hellblauet
Mantel herabfiel . Aus ihren geneigten Hän⸗
den floſſen als Zeichen ihres Segens zarte ſil⸗
berne Streifen herab . Auf ihrem Haupte zit⸗
terte eine feine goldene Krone , die aus ſtern⸗
förmigen Strahlen beſtand . Ihr zu Füßen ver⸗

richtete er täglich ſeine Andacht , ihr zu Füßen
kniete er , ehe er in die Arena zum Stierkampfe
ſtieg , daß ſie ihn bewahren möge . Ihr zu
Füßen hatte er geſtern nach ſeiner Rückkehr ſeine
wunderſchöne , goldſtrotzende Torerokleidung aus⸗

gebreitet , mit dem kirſchfarbenem Seidencape ,
ohne das kein Torero zu denken war , und mit
dem ſchlanken ſpitzen Degen . —
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Als er jetzt nach ſeinem Entſchluſſe : für den

umen Spielkameraden ſorgen zu wollen , unwill⸗

kirlich zur Madonna hinüberſah , war es ihm ,

lls lächle ihr feines , gütiges Geſicht und als

löbe ſie für eine Sekunde ihre ernſten , ſchönen

hottesaugen zu ihm , als wolle ſie ihm ſchwei⸗

gend zuſtimmen .
Von dieſer Stunde an war Escamilo ſich

llar , daß er ein Unrecht aus ſeiner Knabenzeit
wieder gut machen und zugleich ein gutes Werk

um armen Carlos tun wolle .

*

Nach einigen Tagen kam ein Herr zu ihm

uf Grund der vorzüglichen Berichte über den

stierkampf am Sonntag , und den der Herr auch

in auswärtigen Zeitungen bereits geleſen hatte ,

um Escamilo das Anerbieten zu machen , in

iner benachbarten Stadt in der dortigen Arena

aufzutreten . Zu dieſem Zwecke hatte er Esca⸗
Rilo einen bereits ausgearbeiteten Vertrag mit⸗

lebracht . Escamilo aber war geſcheit und be⸗

ſhloß, trotz ſeines ſichtlich ſchnell aufſteigenden
ungen Ruhmes nichts zu übereilen . Er hörte

den fremden Herren ruhig an , ſagte nicht zu

und nicht ab , ſondern ſchlug vor : der Herr möge

ſen Vertrag mit den gemachten Vorſchlägen

hier bei ihm laſſen , daß er ſich in Ruhe die

Sache überlegen könne . Als der Herr gegangen ,

muhm Escamilo den Vertrag und ſuchte Carlos

um gleichen Platze und zur gleichen Stunde auf .

Pieder ſteuerte er mit Carlos auf eines der

unden Tiſchchen vor dem Kaffee und ließ ſich
jom jungen Buckligen den Vertrag langſam vor⸗

en . Dann berieten ſie . Und Carlos machte

lit ſeiner ſchönen , klaren Handſchrift die Zu⸗

itze , die ſich Escamilo ausbedang . Kurz , das

haſtſpiel in der Nachbarſtadt kam zur Ausfüh⸗

ung , und zwar unter den Bedingungen , die Es⸗

Emilo auf den Vertrag dazugeſetzt . „ Du mußt

mit hinüberkommen , Carlos ! “ meinte Escamilo

und gab ihm das Reiſegeld und zur Wegzeh⸗

zung : „ Wenn ich weiß , du biſt mit dabei unter

all den fremden Zuſchauern , geht es mir ganz

gewiß gut ! “
Und ſo war es auch . In Servilla ſelbſt hatte

Escamilo das Publikum wohlwollend von An⸗

ang an gegenübergeſtanden , weil man wußte :
s ſteigt ein geborener Sevillaner in die Arena !

Bielleicht wird dieſer junge Neuling Escamilo

wieder einer von den vielen berühmten Stier⸗

kämpfern , die ſchon vorher aus Sevilla , der

Wiege berühmter Toreros , in alle Welt hinaus⸗

gezogen ſind ! So kannte in der fremden Stadt

emand Escamilo perſönlich .
Und deswegen war das Urteil der fremden

Renge , das wieder durch eine glänzende Geſchick⸗

lichkeit von Escamilo ſehr gut ausfiel , doppelt

wertvoll , weil es unbeeinflußt und ohne perſön⸗
liche Beziehungen war .

Als der junge Stierkämpfer aber nach Be⸗

endigung in dem weißgetünchten Zimmerchen
hinter der Arena die Glückwünſche der Veran⸗

ſtalter des Stiergefechtes empfing , ſah er Car⸗
los beſcheiden draußen vor der Tür ſtehen und

auf ihn warten . Da ging Escamilo auf ihn zu ,

ſchüttelte ihm mit echt andaluſiſcher Zärtlichkeit
und Herzlichkeit die Hand und ſagte : „ Siehſt du ,

daß du mir mit deiner Anweſenheit wieder Glück

gebracht haſt ?“
Und ſo wuchs in Escamilo allmählich die

Ueberzeugung auf : daß der arme bucklige ein⸗

ſtige Spielkamerad ſein Glücksbringer
und Beſchützer in den Gefahren der

Arena war und immer ſein würde .

Denn die Spanier ſind ſehr abergläubiſche
Leute . Und unter ihnen iſt kein Beruf aber⸗

gläubiſcher , als derjenige der Stierkämpfer .
Wenn z. B. einem Torero eine ſchwarze Katze

über den Weg lief , wenn er auf dem Wege zur

Arena war , dann glaubte er beſtimmt , heut

einen Unglückstag zu haben , und blamierte ſich

dann auch tatſächlich ſehr oft , weil er ſtändig

auf ein Mißgeſchick förmlich wartete , und be⸗
ſonders den letzten Stich , der unbedingt ſofort
tödlich beim Stiere ſitzen ſollte , ſchlecht und un⸗

ſicher ausführte . Meiſt hatten die berühmten

Toreros irgendein Amulett , ein Heiligenbild ,
das Andenken ihrer Mutter , oder irgendeinen

kleinen Gegenſtand immer beim Kampfe bei ſich ,

an dem ſie beſonders hingen . Escamilo aber

kam zu der Ueberzeugung : daß die Anweſenheit

von Carlos unter den Zuſchauern in der Arena

ihm Glück bringe !
Und als ſich jetzt die Anfragen auswärtiger

Städte wiederholten , ob Escamilo ein Gaſtſpiel
bei ihnen ausführen möge , hatte Carlos ſie

Escamilo vorzuleſen und zu beantworten , nach⸗

dem ſie jeden Paragraphen ganz genau durch⸗

geſprochen und beraten hatten , und dabei zeigte

es ſich , daß der arme bucklige Carlos ein ganz

heller , umſichtiger Kopf war , der in geſchäft⸗
lichen Dingen dem jungen Torero viele gute

Natſchläge gab , die man draußen beim Reiten

und Toben auf den Stierweiden nicht hatte er⸗

lernen können .

Deswegen ſagte Escamilo eines Tages zu

Carlos , als ſie wieder an ihrem runden Marmor⸗

tiſchchen vor einem Kaffee ſaßen : „ Carlos , wie

wär ' s , hätteſt du Luſt , ganz zu mir zu kommen ?

Es gibt jetzt täglich für mich Anfragen zu er⸗

ledigen , Verträge wegen Gaſtſpielen abzuſchlie⸗

ßen , Antworten mit meinen Bedingungen zu

ſenden , die alle ſchön und klar geſchrieben wer⸗

den müſſen . Das könnteſt du von jetzt ab immer

machen . Obendrein könnteſt du mir immer die

Berichte vorleſen , die in den Zeitungen kommen ,

wenn ich irgendwo aufgetreten bin . Und wenn

ich in eine fremde Stadt zu einem Gaſtſpiel

komme , könnteſt du vorher von mir Notizen an



die Zeitungen ſchicken, damit man weiß , wo ich

ſchon Gaſtſpiele abgelegt habe . Willſt du ? “

Das blaſſe , feine Geſicht von Carlos erglühte

ganz vor Ueberraſchung . Das hätte er ſich nicht
in ſeinen kühnſten Träumen auszumalen ge⸗

wagt ! Ein ſtändiger Begleiter eines erfolg⸗

reichen jungen Toreros werden ? Und obendrein

von Escamilo , an dem er ja im Grunde ſeit

ſeiner Knabenzeit in einer rührenden Liebe

hing ! Aber ſeine unſchöne Geſtalt ? wagte er

einzuwerfen , indem er beſtürzt an ſich herabſah .

„ Das ſchadet nichts, “ ſagte Escamilo groß⸗

mütig , „ du weißt doch , daß man hier oft ſagt :
ein Buckliger brächte einem das Glück ! Und

deswegen ſollte man gerade einem Buckligen

Lotterieloſe abkaufen . Ich war als Knabe oft

häßlich und grob gegen dich und habe dich mit

herzloſen Reden gekränkt . Du kannſt wirklich

nichts dafür , daß du ſo hilflos biſt und ich ſo

geſund bin , um Torero zu werden . Deswegen
—ziehe zu mir . Und du ſollſt von jetzt dein

auskömmliches Brot bei mir haben ! “
So verſchwand die Geſtalt des ſchlanken , blaſ⸗

ſen , buckligen jungen Carlos aus der Schar der

Zeitungsverkäufer auf den Straßen . Er bekam

ſein eigenes ſchmuckes Zimmerchen im Häuschen
von Escamilos Eltern , denn in Sevilla hat wo⸗

möglich jede Familie ihr Häuschen für ſich . Auf
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Auf dem Innenhofe ſaß Carlos an ſeinem Tiſchchen und ſchrieb .

dem offenen Innenhofe , der mit weißen Stein⸗

fließen bedeckt war und um den ſich im Viereck

die Zimmer anſchloſſen , ſaß Carlos an ſeinem

Tiſchchen und ordnete die Zeitungsberichte , ſchrieb

Briefe und überſann Antworten . Ueber ihm

ſangen Kanarienvögel in zierlichen Käfigen , und

der berühmteſte der jungen Toreros von Spanien
in Sevilla , ſeiner Heimatſtadt , auftreten würde⸗

beſten Toreros in der Arena im Stierkampf ver⸗

unglückt und von den Hörnern des Stiers ge

ſpieſt und getötet worden . So fehlte es an guten

ihm zu Füßen ſchnurrte eine ſchneeweiße Haus ungem
katze, die ihn nun als Hausgenoſſen betrachteteſetzt e

Von Oſtern bis zum Herbſt begleitete er Eszutereſ
camilo auf jeder Reiſe , die ihn nach auswärtzſſerühm

zu Gaſtſpielen rief . Man war zuletzt ganz geſkrena

wohnt , den ſchönen jungen Stierkämpfer immeſſtuf de⸗

in Begleitung ſeines treuen , mißgeſtaltetenſeniebe
Freundes zu ſehen . Weit bis in den Norden vonſkpaule
Spanien hinauf führten die Gaſtſpiele Escamiloſtrümpf
denn Sonntag für Sonntag gab es in ganſ den

Spanien im Sommer in unzähligen Städtelſboleroß

Stierkämpfe . Das Glück blieb ihm treu . Elſchnitte

wurde der Liebling der vielen Tauſenden volflamit

Zuſchauern . Wie ſchnell ſtieg ſeine Volkstümlichſider an

keit , weil die Zeitungen unaufhörlich ſein Billſſer Sch

brachten oder Stellungen aus ſeinen Kämpfeiſſen . 2

mit den Stieren ! Bald war ſein Name ilzweim
aller Mund . Und die Summen , die ihm dieſdem 8

Veranſtalter der Stiergefechte boten , ſtiegenines f

höher , immer höher . Der blaſſe Carlos hatteſſas ſt
bald alle Hände voll Arbeit . 396pfe.

Aber am ſchönſten war es doch für ihn , wennſder T

er mit in der Arena zwiſchen den Tauſendenſehter 3
ſitzen durfte und Escamilo zuſehen ! Ach , warſ Car

das ein Bild , den ſchönen ſchlanken , beweglichenſſhauer
Torero das kirſchfarbene Seidencape vor denſler erſ

Stier fackeln und ſchwingen zu ſehen , um ſihlſreund
immer wieder im letzten Moment mit unglaul ſleich

licher Gelenkigkeit zurück oder zur Seitiffür ein

zu werfen und aus dem Bereiche dei Alle

mächtigen Hörner zu kommen , wenn der ſlens f

gereizte Stier vorwärts ſtieß ! Ach, wenſſie Ver

doch einmal ſo in der Arena ſtehen dürfte ber ſ

von Tauſenden am Schluſſe umjubeltlͤgleic
Beachtet , gelobt , geprieſen ! Einmal , nuilampf

ein einziges Mal aus dem Dunkel her ſlichte

austreten dürfen , in das Carlos , der Anſii den

ſcheinbare , für Lebenszeit verbannt war ! ttzt el

* Bas f

Und einmal vergönnte ihm das Schick tier !

ſal auf ſeltſame Weiſe ſeinen Wunſchl fiuch g.

Es war am Oſterſonntag . Eine un inen

geheure Menge von auswärtigen Gäſten
Da

war zu den berühmten jahrhundertealten 2 5

Nachtprozeſſionen nach Sevilla geſtrömt , chwe
unter ihnen nicht nur Spanier aus allenwohl

Gauen , ſondern auch Engländer , Deutſche , eſtell

Amerikaner , Franzoſen , Schweden , Hol⸗ Sekun
länder . Am Oſterſonntag fand alljähr murück
lich das erſte Stiergefecht im Jahre ſtatt u kör
Der Andrang zu den Schaltern mit Ein 40

i

trittskarten war ungeheuer . Auch zahl ' Boder

reiche Ausländer kamen , denn auch ſie W

hatten gehört , daß in dieſem Stiergefecht 2
keits

De
eine
jeder
des 2

4

In den letzten Jahren waren mehrere del



Hausfungem Nachwuchs , und Escamilos Name war

chteteſtzt einer der beſten . Mit Neugierde und
r Es utereſſe betrachtete man denin letzter Zeit viel⸗

wärtzerühmten jungen Torero , wie er nun in der

iz gelltena ſtand : die Sonne leuchtete und funkelte

mmeſiuf den erhabenen Coldſtickereien , welche ſein

lteteneniebeinkleid , ſeine kurze Jacke mit den breiten
n vonſkpauletten ganz bedeckten . Er trug Waden⸗

amiloſtrümpfe aus erdbeerfarbener Seide , deren Farbe

ganiſu dem breiten Seidengurt unterhalb ſeines

tädtenbolerojäckchens ſtimmte . Die ſchwarzen ausge⸗

. Elſchnittenen Lackſchuhe waren faſt ohne Abſatz ,

1 volftamit er nicht im Sand der Arena ausrutſche
mlichſder ausgleite . Vorne war ein ſchmaler ſchwar⸗

Bilhlſer Schlips über die weiße Hemdenbruſt geſchlun⸗

mpfenfſen . Auf dem Kopfe ſaß der gewulſtete ſchwarze

ne inlzweimaſter aus Litzen und Seide . Und unter

n dieſdem Hute das Merkwürdigſte , das Abzeichen

tiegenanes jeden echten ſpaniſchen Tereros :

hattihas ſteif geflochtene ſchwarze kurze
göpfchen , zu deſſen Befeſtigung ſich

wenufſder Terero hinten ein kleines Bündel

ſendenſchter Haare immer wachſen ließ.
„ wat Carlos ſaß wieder unter den Zu⸗

lichenſhauern , wie immer , unten in einer

demer erſten Reihen , um dem geliebten

n ſihſſteunde nahe zu ſein , daß jener ihn

glaubeleich rufen laſſen konnte , falls er ihn

Seitür einen Dienſt oder Wunſch brauche .

e dei] Alles verlief bis jetzt gut , wenig⸗

n derliens für die Tauſende nicht völlig in

„ wer ſlie Verhältniſſe Eingeweihten . Carlos

ürfteber ſchlug bangend das Herz , denn

ubeltllögleich er ſchon unzählige Stiere im

l, nuifampfe mit Escamilo geſehen , ſo

henlichte doch keiner jener wilden Rieſen

r Unl den ſchwarzen Koloß heran , mit dem

ar ! litzt eben Escamilo ſeine Kräfte maß

Pas für ein raſendes , kraftſtrotzendes .

Schick ktier! Und unglücklicherweiſe war es

nſchl iuch größer als Escamilo , ſo daß dieſer

e un inen beſonders ſchweren Stand hatte .

Häſten Da —ein Schrei brach aus der Menge

ealten ſund pflanzte ſich blitzſchnell weiter .

trömt ,

utſche, geſtellt . Anſtatt wie ſonſt ſi

HolSetunde mit unvergleichlicher

Ein

zahl⸗
Boden fallen .

ch ſie Wie ein Klumpen ſchlug der Körper des

jefecht Stierkämpfers in der nächſten Sekunde zu Boden .

ſanien War er beſinnungslos ?

pürde eits tot , durch den harten Aufprall getötet ?

e dett

fverLine ungeheure Erregung .

s ge⸗

gutem

Bei einer

Schwenkung des Seidencapes hatte Escamilo ſich

allen vohl gar zu dicht in die Laufbahn des Stieres
in der letzten

Geſchicklichkeit

ljähr zurückwerfen und dadurch in Sicherheit bringen

ſtattzu können , ſtieß der Stier ihn in den Oberſchenkel ,
hob ihn wild in die Höhe und ließ ihn dann zu

War er vielleicht be⸗

Der ganzen Zuſchauermenge bemächtigte ſich
Man wußte wohl :

jeder Stierkampf war im Grunde ein Wagnis

des Toreros auf Leben und Tod , weil der ganze Feindes wieder ins Auge zu faſſen .

Verlauf voller Unberechenbarkeit war . Aber die

unvergleichliche Geſchicklichkeit von Escamilo
hatte bisher über dieſe Gefahr hinweggetäuſcht,
doch nun ſtanden alle urplötzlich vor den ent⸗

ſetzlichſtten Vermutungen . Die andern Mit⸗

helfer und Kollegen von Escamilo , die in ge⸗

ringeren Ausführungen mit in den Kampf ein⸗

griffen , ſtanden zufällig jenſeits an der entgegen⸗
geſetzten Seite der Arena . Wohl hatten zwei

von ihnen das Vorkommnis bemerkt und ſetzten

ſich in Lauf , um Escamilo zu Hilfe zu kommen .

Denn alles kam in dieſen furchtbaren Momenten

höchſter Gefahr darauf an , den raſenden Stier

von ſeinem Opfer weiter abzuhalten . Gelang

das , dann konnte der Verwundete in Sicherheit
gebracht werden . Wenn nicht — dann —

Niemand unter all den erregten Tauſenden

von Zuſchauern hatte anderes im Sinn , als den

Das Ende der Krücke bohrte ſich in ein Auge des Stieres .

Verlauf zu verfolgen . Alles ſtarrte wie ge⸗

bannt auf die Arena hinunter . Wohl alle

waren von ihren Sitzen aufgeſprungen und riefen

und ſchrieen geſtikulierend durcheinander . So

achtete niemand auf den armen buckligen Car⸗

los , der mit zuſammengebiſſenen Lippen , das

größte Herzeleid in den Augen , den Atem faſt

anhielt , weil er nicht an die kommenden Mo⸗

mente zu denken wagte . Er hatte ſich aufgerich⸗
tet und betete wortloſe Flehenswünſche an die

Madonna : ſie möge Escamilo gnädigſt beſchützen
—den teuren Freund , den Herrlichen —!

Der Stier war , von ſeiner eigenen Wucht

fortgeriſſen , noch ein Stück weitergeſtürmt .

Dann ſtutzte er , machte Kehrt und begann , den

noch immer im Sande liegenden Körper ſeines
Erreichte



er ihn , dann bohrte er ſeine furchtbaren Hörner

beſtimmt in den Körper und zerfetzte ihn zu einer

Fleiſchmaſſe —

Tauſende von Augen maßen die Entfernung

zwiſchen dem Stier und den beiden zur Hilfe
herbeirennenden anderen Toreros ab — es war

unmöglich , daß ſie den verunglückten Kollegen

erreichen konnten , bevor der Stier —

Da flog etwas aus den unteren Zuſchauer⸗

teihen wohlgezielt und hart geſchleudert in die

Arena herab . Wie , was war das ? Eine

Krücke ?
Der lange Stock fiel dem heranraſenden Stier

wuchtig auf die Schnauze . Das Ende bohrte

ſich ihm in ein Auge . Er blieb wie auf einen

mächtigen Hieb plötzlich ſtehen , warf den Kopf

unter einem ſchmerzhaften Aufbrüllen zurück,
und grub die Hufen in den Sand .

Unterdeſſen hatten die beiden andern Tore⸗

ros den Verunglückten erreicht . Sie packten ihn

am Kopf und Füßen und trugen ihn behende an

die nächſte Arenatür , die man inzwiſchen von

innen aufgeriſſen .
durchhallte die Luft .

Sekundenſchnelle vor ſich.
Ein anderer Torero hielt jetzt den Stier vor

einem neuen Angriff ab , indem er ihm ſein

rotes Seidencape vor den Kopf hin⸗ und her⸗

fackelte , um dann den letzten , richtigen und wich⸗
tigen Moment zu ergreifen und dem Stier mit

dem ſchlanken Degen den letzten , tödlichen Stich

zu verſetzen .
Das Publikum aber wurde jetzt auf den ver⸗

wachſenen jungen Mann aufmerkſam , der mit

totenblaſſem Geſicht auf die Vorgänge dort unten

ſtarrte . Dieſer Tapfere ! l Er hatte im letzten

Moment mit unvergleichlicher Geiſtesgegenwart

ſeine eine Krücke dem Stier auf den Kopf ge⸗

ſchleudert ! Ja , dieſer unſcheinbare Menſch

hatte dem berühmten Torero das Leben dadurch

gerettet !
Und während noch alles durcheinanderquirlte

und rief und ſprach und lief , rief drunten jetzt
einer der andern Toreros der Menge hinauf zu ,

daß die Verwundung des gefeierten Toreros zum
Glück nicht ernſter Natur ſei . Escamilo hatte

die Vorſicht der Toreros in dieſer Lage beſeſſen ,

ſich ſofort tot zu ſtellen , um den Stier nicht mehr

zu reizen und ſich zuſammenzurollen , um den

Hörnern eine kleinere Angriffsfläche zu bieten ,
als wenn er langausgeſtreckt gelegen hätte .

Da brach zum zweitenmal ein ungeheurer

Jubel — und Freudenſchrei aus . Escamilo ge⸗
rettet ! Er würde mit dem Leben davonkommen .

Und dieſer Brave hier , den mußte man nun an

die Oeffentlichkeit ziehen , — damit alle ihn

ſähen , der durch ſeine Geiſtesgegenwart den Tod

des Toreros verhütet hatte !

Nach Sevillaner Brauch ſtürmten plötzlich

Dutzende ven Männern und jungen Burſchen auf

Das alles ging mit

—

Carlos zu . Ehe er ſich recht beſann , fühlte er ſi

Ein ungeheurer Jubelſchrei

auf die Schultern gehoben und in die Arena her⸗

abgetragen .
Droben in den Reihen der erregten Sie

donnerte es begeiſtert von Bravos und 31⸗

rufen . Mit ſüdländiſcher Lebhaftigkeit und vol

Temperament geſtaltete ſich nun eine großartig⸗
Dit

Männer und Burſchen trugen Carlos drunten
und herzliche Ovation für den Retter . ihn do

ſein 6

im weiten Rund der Arena ganz herum , und eines
Carlos konnte nur immer winken und die Händ

ausſtrecken , die ſich ihm entgegenſtreckten .

Ach , waren das Augenblicke !

So hatte das Schickſal es doch einmal freund

lich mit dem armen Buckligen gemeint .

ſende .

Aber dann litt es ihn nicht länger .

die Eingangstür der Arena wieder erreicht wat

bat er , man möge ihn jetzt zum Torero tragen

weil er ja jetzt ganz ohne Krücken war .

der Zuſchauerreihe liegen geblieben .

So trugen ihn die andern zu ſeinem geliebten
Escamilo lag auf einel

Art Ruhebett , das in einer der Garderoben il

Der Arzt , welcher bel

jedem Stierkampf auf alle Fälle dabei zu ſei

hat , um behilflich zu ſein , hatte ihn bereits vei

Es war nur eine große Fleiſchwunde
am Oberſchenkel , die ihm die Hörner des Stierez

geriſſen , als er ihn in die Luft ſchleuderte . Voſt

Fall und Sturz noch etwas betäubt , erkannte Es

camilo jetzt trotzdem Carlos , der neben ſeinen

Freunde und Gönner .

einem Zimmer ſtand .

bunden .

Lager auf einen Stuhl geſetzt wurde .

Und als der arme Bucklige ihm , wortlos vol

Freude und Ergriffenheit , die Hand küßte , ſtrei⸗
chelte Escamilo ihn zärtlich und ſagte vor allen

andern , die ihn umſtanden : „ Ich habe es ja ge⸗

wußt , daß du mein guter Stern biſt ! “ —

segege - egege - ger - egege - ege - ege - ge - οεοοοονε˙οον

Wer etwas Treffliches leiſten will ,

Hätt ' gern was Großes geboren ,

Der ſammle ſtill und unerſchlafft

Im kleinſten Punkt die höchſte Kraft .
Schiller .

Arbeitstage
Voll rüſtiger Plage

Sind die beſten

Von allen Feſten . Schanz .

Beſſer durch Schaden klug werden als durh

Schande

Et

wurde jetzt der Held der Stunde und des Tages

neben dem gefeierten Escamilo . Wie eine herr

liche Woge umbrauſte ihn der Dank der Tau⸗

Dem

die eine lag noch im gelben Arenaſand , und die

andere war irgendwo droben bei ſeinem Sitz il
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Der Schuhheilige .
Von Heinr . E. Kromer .

er Jauzhannes hatte dem Thurgauer

Zuchthaus , das ihn ein Jahr lang

Körbe flechten und Franken ſparen ge⸗

lehrt hatte , Fahrwohl geſagt , da treibt

ihn das Heimweh wieder dem Badiſchen zu, weil

ſein Geld ſchwindſüchtig wird , und ſo ſitzt er

eines ſchönen Sommerabends mit dem letzten

halben Fränklein an einem Waldrand ob dem

Unterſee . Wie er da über Steckborn und den

Berlinger Kirchturm weg ſo über ſeine Zu⸗

lunft in der Stiefheimat bei Konſtanz oder in

ſeiner Hegauer Heimat nachſinnt und ihn ſein

benie im Stich laſſen will , weil bei einem Vor⸗

ſpann von drei Rappen und einem halben

Fränklein nicht weit zu kutſchieren ſei , ſirrt ihm

immer was zwiſchen ſeinen Gedanken , und wie

er ' s erkundet , iſt es im Gras vor ihm ein heiſe⸗

tes Piepſen und es hebt gegen ihn ein kranker

junger Vogel den Blick und fleht mit dem

Schnabel , kann ' s aber nicht zu Wort noch
Der Hannes

holt das Tierchen aus dem Gras ; es ſchleppt den

linken Fuß nach und hat eine Schwinge ge⸗

brochen . „ Armer Tenor , ſind wir Kamieraden ,
weil wir beide ſo nichts vermögen ? Aber du

ſollſt Unterſchlupf haben , ſolang ich ' s vermag ! “
jugt er und will ihm ein Würmlein auftreiben .

Aber er findet nur weiteres Elend : zerzauſte

Federn und ſtarre Krallen , auch einen Vogelkopf

und Ameiſen dran beim Abendſchmaus .

„ So würgt eins das andre ab , oder verfolgt

und zerzauſt es ! “ ſagte er . Haben dich nicht

ch die Landjäger ins Zuchthaus gezauſt , Han⸗

es , und will dir doch dünken : Für nichts und

bieder nichts ! “
Er faßt den armen Vogel wärmer in die

hand und ſchient ihm , wie ein Tierarzt , Fuß

und Flügel mit einem Haſenzweiglein und mit

bindfaden noch vom Zuchthaus her . Dann

Ummt er den Weg zum See hinab , und wo er

einen Wurm findet oder eine Roßbremſe haſcht ,
verſpeiſt ſie ſein Kranker und wird wieder faſt

nunter und hat Hoffnung im Blick , als der

Hannes mit ihm in Ermatingen in der „ Quelle “

kinkehrt .

Hier ſinnt der Hannes nicht ängſtlich über
ſein halbes Fränklein nach . Er hat ſchon einen

Schoppen Roten vor ſich und bald auch einen

Bauernſchübling und dann einen Schweizerkäs ,
weil er auf alle Fragen der Wirtin nichts ſagt ,
als : „ Wenn ' s Euch recht iſt , ſchöne Frau . “ Als
er nun gar ſeinen Pflegling zu ſeinen Broſamen
und der Käsrinde auf den Tiſch bringt , über⸗
kommt die Witwe das Mitleid und die dank⸗

7 Freude , daß er dem armen Vogel aufge⸗

Alfen hat . „ Das iſt gar ſchön von Euch ! “ ſagt ſie .
Es iſt ein Diſtelfink ; was habt ihr mit ihm vor ? “

„ Ein Koſthaus , Frau ; aber ein menſchliches . “
Dann wolle ſie ' s übernehmen , ſagt ſie . „ Und

zu welchem Preis ? “

„ Zu den eigenen Koſten . So ein zartes Glied
ſchienen , gute Frau : Der Tierdoktor nimmt wohl⸗

feil fünf Fränklein dafür . Die Koſt geht

drein ! “

„ So nehmt Eure Zeche drein und da den

Frankentaler , weil Ihr doch an dem Tierlein
gehandelt habt , wie der heilige Franz . Ich
will es meinem Kanarienvogel zum Geſpann

geben . “
Der Hannes nimmt den Fünffränkner .
„ Abgemacht ! “ ſagte er ; abgemacht ; aber nichts

von Käfigen ! Stellt Euch vor , Euer ſeliger

Franz , gute Frau “ —

„ Was wißt Ihr da ? “

„ Sagt ' s nicht dort ſein Ehrenbrief ? Alſo

Euer ſeliger Franz , ſtellt Euch ' s vor , er wolle

Euch ins Zuchthaus ſprechen nach Tobel hinauf
für nichts und wieder nichts , wie Ihr meinen

Vogel da , der die Freiheit gewohnt iſt ! Laßt

ihn ledig , wenn er heil iſt ; verſprecht mir ' s ! “

Die Wirtin verſpricht ' s; ſie denkt an ihren

Mann ſelig .
So hat der Heilige Franziskus dem Jauz⸗

hannes zu einer guten Zeche und einem Fünf⸗

fränkner verholfen für eine mitleidige Regung

und eine Guttat , die er einem ſeiner Tierlein

erwies . Und wer weiß , ob der Hannes auch

nur wußte , was der Schutzheilige des Quellen⸗

wirts ſel . einſt an den Tieren getan hat ?

Srrrrrrr r r r rr rrrr

Wenn man zu ſpät ſich int ' reſſiert ,

Iſt man vielleicht ſchon angeſchmiert !



Eine Schreckensnacht .

Von F. Keim⸗Karlsruhe .

larence Cameron

hatte ſich mit ſeiner

jungen Frau am obe⸗
ren Kapoewas ange⸗

ſiedelt . Für einen

andern wäre das ein

nicht zu empfehlen⸗
des Experiment ge⸗

weſen , fünfzig Meilen vom näch⸗

N . & Iſten Europäer entfernt . Doch
LEtarence kannte nicht nur die

Verhältniſſe Borneos ausgezeichnet , ſondern ver⸗

ſtand es auch , die Eingeborenen im Zaume zu

halten .
Er hatte das Gebirge des Landes auf der

Suche nach Gold und ſchwarzen Diamanten kreuz
und quer durchwandert .

Wußte von reichen Kohlenlagern und aus⸗

giebigen Petroleumquellen zu berichten , nur lag

dieſer Reichtum in ſo verkehrsarmen Gegenden ,

daß die Koſten der Ausbeutung den Erlös bei

weitem überſchritten hätte Dennoch hatte er

einige tauſend Pfund Sterling erworben . Reiſte

nach Melbourne , ſeiner Heimat , und kehrte mit
einer Lebensgefährtin , wie ſie zu einem Pionier

der Wildnis nicht beſſer gefunden werden konnte,

zurück .
Im Schatten von zwei mächtigen Eukalypten

erſtand eine Blockhütte . Ein regelrechtes , aus

rohen Baumſtämmen gezimmertes Hinterwälder⸗
heim , das , ſtatt der Fenſter , drohende Schieß⸗

ſcharten zeigte .
Cameron kannte ſeine Nachbarn und war auf

alle ihre Launen gefaßt . Die Ankunft der wei⸗

ßen Frau verbreitete ſich mit Windeseile . Von

nah und fern ftrömten die Eingeborenen herbei ,

um das „ Wunder “ zu ſehen ; ſo daß die Heimſtätte

einer belagerten Feſtung glich .

Allein es blieb nicht nur beim Anſtaunen ;

denn ſobald die Häuptlinge in einer geheimen

Sitzung handelsein geworden waren — wer von

ihnen die weiße Frau zuerſt in ſeine Hütte füh⸗

nen hören , daß er zwanzig Büffel , zehn Men⸗

ſchenköpfe , drei Frauen und unzähliges Federvieß Arthur
als Kaufpreis für ſeine Frau erhalten ſollte .

. .

Cameron lachte . lußerd
Doch dem reichſten der Häuptlinge war es mi⸗

Poſpe

dem Angebot ernſt . hatte.
„ Wie ? “ frug er , „iſt das die einzige Frau in

deinem Lande ? Wenn nicht , ſo gehe und bringe
Pen

noch zehn andere . Du wirſt ſie alle verkaufen und PEer
dabei reich werden ! “

Riele .

Wenn Cameron nun ein anderer geweſe⸗ Doc
wäre , wer weiß , wie ſich das Schickſal der Fra⸗ Als
geſtaltet hätte ? So aber fand er dieſen Einfal

Kgentt

ſo dumm , daß er immer noch lachte , obwohl de 10 8
Wilde ſeinen Speer kurz griff . In den funkeln⸗ 355
den Augen des Häuptlings , der ſich von ſeinefugen
Helfern umringt wußte , ſtand zu leſen , daß e Peer.
vor Gewalt nicht zurückſchreckte . Doch am Einſz Ich
gang der Hütte hatte das blonde , rätſelhaf

Weſen , mit dem Kolben an der Hüfte , Poſto ge
. 9

faßt .
ahme

Die Eingeborenen reſpektierten dieſe Waffe
Es

und daß die Weiße ſie zu handhaben wußte , be

wies ihnen der nächſte Moment . Potl

Zwei Schüſſe krachten . Die Speerſpitze de⸗ ae

Häuptlings , der Clarence nähergetreten wa
3 .

flog ins Gras , mit ihr eine Nashornvogelfeden
h6

die ſeinen Kopf geziert hatte . 8

An ein friedliches Auseinandergehen war naf 2

der raſchen Tat nicht mehr zu denken . Clarenif Die
aber war der kritiſchen Situation gewachſen . G⸗

E

laſſen erklärte er dem Häuptling : „ Ich würde di
* u

einen ſchlechten Dienſt erweiſen , wenn ich dein Hoe
Geſchenke von dir forderte , denn du würdeſt dei 5
Dorf nie wieder ſehen . “ 15

„ Fürchteſt du dich vor ihr ? “ 15
„ Sahſt du ſchon etwas , das imſtande war , miff f

Furcht einzuflößen ? “ —
„ Du ſchämſt dich deiner Schwäche , doch ich wilfe

dich von dieſem böſen Heiſt befreien , der in ot
lockender Geſtalt deine Hütte bewohnt . “

E

Darauf wandte er ſich an die Seinen un

ſprach : „ Gegen Geiſter ſind unſere Waffen mach 3

5 Laßt uns gehen und beſſere Mittel erſilſßhei .
nen ! “

Cameron — der wußte , daß Häuptling Sunl
nicht abergläubiſch war —erriet , daß es dem 485
ſelben mehr um das eigene Anſehen zu tun wal det
auch um den kampfloſen Rückzug zu bemänteln . 4

Suan aber ſah noch mehr als das . Es wul un
kein Geiſt , der ihn hinweg trieb , ſondern ein El
Gewehrmündung , hinter welcher ein blaues Auhleo
unverwandt auf ihm haftete .

8

So ſtanden Camerons Angelegenheiten , als Porer
in Sintang von dem Auſtralier erzählen hörte⸗ En

Ich beſchloß , am nächſten Tage ſtromaufwärtf
—5

zu rudern , um das unternehmungsluſtige Pac 5 wi
kennen zu lernen . Ein

Ich hatte einſt in Fremantle eine Familie Cam utet,
ren ſollte — mußte Clarence zu ſeinem Erſtau⸗ ron kennen und ſchätzen gelernt . Lesly , Cliff uüf den

Peis 9



Men⸗ Arthur Cameron zählten zu meinen beſten Freun⸗

den. Auch ſie waren in Melbourne zu Hauſe .

lußerdem beſaßen ſie einen Bruder Clarence —

Proſpektor ſollte er ſein — den ich nie geſehen

Es war zwar nicht anzunehmen , daß dieſer
au ufglarence der Bruder meiner Freunde war , denn

bringſgamerons gab und gibt es in Auſtralien gar
n unlſtiele .

Doch ich roch ein Abenteuer .

Als er mir aber nach zwei Tagereiſen ent⸗

ſegentrat , glaubte ich Cliff vor mir zu haben ,
hverblüffend war die Aehnlichkeit .

Aus ſeinem Munde erfuhr ich , was ſich zuge⸗

kagen hatte . Meine Naſe hatte mich nicht be⸗

kogen .
Ich ſchlug vor — da er doch an die Hütte ge⸗

nden war —ſeine Frau nach Sintang zu brin⸗

hen, wo ſie im Hauſe meiner Freunde gute Auf⸗

ſahme finden würde .

W
Es währte geraume Zeit , bis er ſich zu die⸗

f em Ausweg entſchließen konnte , da die junge ,
' e, A

urchtloſe Frau heftig gegen die Trennung vom

˖8 igenen Heim proteſtierte . Doch es gelang mir ,
5 ſe umzuſtimmen .

zwüf Ehe der Abend hereinbrach , glitten wir im

lfeden ſeräumigen , ſchwerbefrachteten Boot ſtromab⸗
Färts .

a
Die Dämmerung brach herein . Immer dunk⸗

let wurde die hohe , von dichter Vegetation gebil⸗

d 5
ſete Uferwand .

och über uns , unter dem dichten Blätterdach ,

enſaas weit ins Strombett ragte , ſchwärmten unzäh⸗
ſt deiß

ige Sternlein —Leuchtkäfer in tollem Liebestanze .

Geheimnisvoll rauſchte das Waſſer . Stille

rde es im Urwald . Nur die uns heißhungrig
ir , miſtleitenden Moskiten ſangen ihr altes Lied .

F . „ Wie trügeriſch iſt dieſe Stille, “ bemerkte

ch
4

au Cameron , die neben mir in der Mitte des

Pootes ſaß .

a , entgegnete ich, „ in der Ruhe lauert der
Kod! “

macht Zur ſelben Zeit erhob ſich ein ohrengellendes
erfilfſthreien und Pfeifen .

„ Was iſt das ? “

weſe
Fra

dinfal
hl des
nkeln

ſeinen
aß et
Ein⸗

haft
4

ſto ge⸗

ren
aren

frug Frau Cameron er⸗
Sullftztocken.

s den
„ Es iſt Kukang , mit ſeinem wilden Heer von

n wälftzen Geiſtern — in der Sprache der Eingebore⸗

teln ken , erklärte ich .
58

au » und das heißte “

1 „ Ein Affe , der zwiſchen die Pranken eines
s Aufeoparden geriet . Oder im Schlafe vom Baum

15 K
den Rachen eines Krokodils fiel . Sein letzter

als fchrei galt zur Warnung ſeiner Sippe . “

ufwöß Ein heftiger Stoß , der das Boot durchrann ,

Pad mich verſtummen . Die Unterſuchung ergab ,
e ß wir auf eine Baumleiche geraten waren .

Cam
Ein gewohntes Hindernis , von dem wir uner⸗

* karteten Nutzen zogen .
liff Denn ehe wir von den wildverzweigten Aeſten

eis Rheinländ . Hausfreund für 1930.

— —

den nicht getäuſcht .

freikamen , huſchte ein Schatten geräuſchlos an

uns vorüber . Es war , wie Clarence und ich

deutlich erkannt hatten , ein Eingeborenen⸗Kanu
mit ſechs Ruderern .

Beweis genug , daß wir verfolgt wurden .

Um ein Zuſammentreffen zu vermeiden , hiel⸗
ten wir uns noch dichter zum Ufer . Ohne daß
wir von dem Ruder Gebrauch machten , trug uns

die Strömung davon .
Es wurde Morgen . Weit und breit kein Boot

in Sicht . Gegen Abend konnten wir in Sintang

ſein . Soweit wagte ſelbſt der verwegenſte Kopf⸗

jäger ſeine Raubzüge nicht , denn in Sintang gab
es Männer , die in dieſer Hinſicht keinen Spaß ver⸗

ſtanden und flink in der Handhabung ihrer Waf⸗

fen waren .

Ich hatte mich in meinen holländiſchen Freun⸗
Sie nahmen die junge Frau

liebreich auf , ſo daß nicht nur dieſe , ſondern auch
Clarence ſich nach einigen Tagen wie zu Hauſe

fühlten .
Clarence wurde der Kompagnon des Haus⸗

herrn , der einen ſchwungvollen Handel in Landes⸗

produkten betrieb und ſchon manche mit Kopal⸗

harzen und Edelhölzern befrachtete Prouw über

See geſandt hatte .
Es war am fünften Morgen nach unſerer An⸗

kunft . Die ſcheltende Stimme der Hausfrau lockte

mich auf die Veranda .

„ Bringe dein Ungeziefer , wohin du willſt ! “
hörte ich ſie ſagen . Als ich mich nach dem Ruhe⸗
ſtörer umſah , entdeckte ich einen Eingeborenen , der
ein Leopardenbaby feilbot . In demſelben Augen⸗
blick trat auch Frau Cameron auf mich zu und
bat mich, das mollige , niedliche Kätzchen für ſie
einzuhandeln .

„ Ihre Freude wird von kurzer Dauer ſein, “
warnte ich, „ denn das Junge wird auch bei der

ſorgſamſten Pflege nur einige Tage am Leben
bleiben . “

Doch ſie wollte trotzdem das Spielzeug haben .
„ Lebt die Mutter des Kleinen noch ? “ frug ich

den Eingeborenen .
„ Nein , Herr , ſie ſtarb geſtern in unſeren Lan⸗

zen . Hier iſt das Fell , wenn der Herr es

wünſcht , iſt es für zehn Gulden ſein . “
„ Topp ! das gilt , mein Junge, “ antwortete ich

ſchnell , denn ſo billig war ich noch nie zu einem

Leopardenfell gekommen .
Ein Anfall von Malaria machte es mir un⸗

möglich , mein Fell auszuſpannen . Ich überließ es

gerne dem Jungen und trank einmal wieder

heißen Tee mit Arak , um den Schüttelfroſt auf⸗
zuwärmen ; und Zitronenſaft und wieder Arak ,
um das infernale Feuer , das in mir wütete , zu
löſchen .

Gegen Mitternacht lag ich , in Schweiß ge⸗
badet , auf meinem Lager .

Da war es mir , als höre ich den leichten ,
ſchleichenden Tritt eines Raubtieres . Atemlos

5



—

lauſchte ich. Doch ich mußte mich getäuſcht haben .

Dennoch warf ich mich raſch in meine Kleider und
trat auf die Veranda hinaus .

Der Hausherr und Clarence waren in Ponti⸗

janak und kehrten erſt in einigen Tagen zurück.
Eiskalt ſtrich der kühle Nachtwind über meine

empfindliche Haut .
Die Stimme der Vernunft raunte mir zu : Kerl ,

du wirſt dir den Tod holen . Alles lag in tiefſter

Ruhe . Und doch nicht ! Denn im nächſten Moment

drang ein kratzendes Geräuſch an mein Ohr . Kein

Keko, auch keine Schlange konnte dasſelbe verur⸗

ſacht haben , ſondern allein die ſcharfen Krallen ,
die ſich ins Holz gruben .

Eine bange Ahnung brachte mich in vier Sätzen

zu dem ausgeſpannten Fell . Mein aufflammen⸗

des Feuerzeug zeigte mir mit erſchreckender Deut⸗

lichkeit , daß es von einem Männchen ſtammte , und

—wer der Ruheſtörer war .

Bitter bereute ich , daß ich das Fell nicht ge⸗

nauer angeſehen und nicht darauf beſtanden

hatte , das Junge in den Nebengebäuden einzu⸗

quartieren . Frau Cameron aber wollte ſich nicht

10110
Y

Der geſchmeidige Körper duckte ſich zum Sprung .

von ihrem Liebling trennen , und nun lag er in

einem Korbe in ihrem Schlafgemach .
letzten Mittel griff ,

löſte . Die Läden ſtanden offen , trotz der eindring haſtige

lichen Warnung , ſie ſtets vor dem Schlafengehelſtehen ,

zu ſchließen . Lar
Als ich mich an der Fenſterbank aufzog , wiß wiſche

ich ſehr erſtaunt , auch hier den fremden Gaſt nichſhunge⸗
entdecken zu können ; doch bewieſen mir dilſchoben

Krallenſpuren , daß er ſich im Gemach befinde

mußte .
Ein Blick auf das Moskitonetz , das ſich in zil

ternder Bewegung befand , ließ mich erraten , 1⸗amme

er zu finden war . Was hinter dem Netz vorginſſem O

konnte ich nicht beobachten , da ein Oelflämmcht

zwiſchen mir und demſelben brannte . Es wur

mir ſofort klar , daß Frau Cameron den Liebliif

mit ins Bett genommen hatte , da der Korb , diſbenn e

für ihn beſtimmt war , leer gegen die Wal Frau (

lehnte . Lee
Ich hatte die Hoffnung aufgegeben ,

noch lebend vorzufinden .
Meine Hilfe kam zu ſpät , wenn es mir auß

gelang , den Leoparden unſchädlich zu machen . Jn Der

Gemach ſpringen durfte ich nicht , wollte ich nithluhe

ihr Schickſal teilen .
Wenn aber die Tür , die mir gegeien .

über lag , nicht verſchloſſen war , l Am

ſie mir den günſtigſten Stand .

Wenige Sekunden ſpäter hatte iff

ſie erreicht und atmete erleichtert al Es ſ.

als ſie dem Druck meiner Hand wi Kdie

Es war kein - Trugbild , das milfeſt dr

narrte . Im geräumigen Doppelbiſlieder !
lag unverſehrt und heil —wie ich aſn ku

der Bewegung ihrer Bruſt ſehlf
konnte — Frau Cameron . Ihr

Füßen aber die Leopardin , die ih

ausgehungertes Junges ſäugte uff

eiftig beſchäftigt war , das ſamtweiff

Fell zu glätten . Ab und zu

ſie einen mißtrauiſchen Blick nach R

regungsloſen Frau .

Mich konnte das friedliche Bill
nicht täuſchen . Wohl bezwang daf

Raubtier den Blutdurſt , bis

Junge zufriedengeſtellt war ;
dann mußte Frau Camerons Stund

kommen .

Der Leopard bot mir ein gul

Ziel . Trotzdem hütete ich mich, abl

drücken , war doch vorauszuſehen , d

er im Todeskampfe die vor Schreck l

lähmte übel zurichten würde .

Darum verſuchte ich, ehe ich d

ein anderes Lockmittel .

Nebengebäude lag ein altersſchwIm

Mit Gewalt riß ich mich von den Gedanken Wolfshund —der nur noch von Jagden träu

los , ſchlich mit ſchußbereitem Gewehr an die Ecke

des Hauſes .

befand , war leer .

ich unter das Fenſter kam , das mir das Rätſel

konnte,
Doch ſo ſehr ich auch mein Auge

anſtrengte , die Faſſade , an welcher ſich ihr Fenſter
Vorſichtig kroch ich weiter , bis große Katze kötern ließe .

da er weder ſah , roch, noch etwas hörte

Ehe eine Minute verging , ſchob ich ihn duſ .
die Türſpalte und wartete geſpannt , ob ſich R⸗

Ich ſah , wie das Naubtier unruhig wun
P



dringlhaſtige Liebkoſungen gaben dem Kleinen zu ver⸗

ngehelltehen , abzulaſſen von der ſüßen Koſt .

Lange ſchwankte der Räuber des Urwaldes

g, wolwiſchen Mutterliebe und Leckerbiſſen . Doch der
ſt nicbunger ſiegte . Das Junge wurde zur Seite ge⸗

ir dilſchoben .
1

5
findel Der geſchmeidige Körper duckte ſich zum Sprung

und landete auf dem alten Veteranen — von

in zül [ Roskitonetzfetzen umflattert — der lautlos zu⸗

en , uſammenbrach . Mein Schuß krachte . Neben ſei⸗

orginltem Opfer tat der Leopard ſeine letzten Zuckun⸗
m.1

An der Seite der herbeigeeilten Hausfrau trat

ih ans Lager . Wir prallten erſchrocken zurück ,

rb , delbenn es ſchien , als läge eine andere Perſon an

Wanlirau Camerons Stelle .
Leer und verſtändnislos ſchweifte ihr Blick

ber uns hinweg . Schneeweiße Locken umringten
us jugendliche Geſicht . Ein unverſtändliches
etammeln war alles , was über ihre Lippen kam .

n. Ji Der ſofort herbeigerufene Arzt konnte nur

h nichffuhe und gute Pflege verſchreiben , ohne die wei⸗

eren Folgen des Schreckens vorausſagen zu kön⸗

gegenfeen.
Am nächſten Morgen fuhr ich mit vierzig

ilseſchehene vorzubereiten .
( Es ſchien für den erſten Augenblick , als nehme

pelbelfliederlaſſung kamen , ſprach Clarences Gewehr
in kurzes , ſcharfes Wort , und Suan ſank , in

ie Stirne getroffen , zur Erde . Es bedurfte
erer vereinten Kraftanſtrengung , ihn an ſei⸗

Vorhaben — den Stamm Suans zu ver⸗

ggen —zu hindern .
Wie ich ſpäter erfuhr , erholte ſich die nach

Aſtralien zurückgekehrte Frau Cameron nie von
k

Schreckensnacht .
( Clarence aber und ſein Bruder Cliff fielen

Aihrend des Weltkrieges in der Champagne .
So berichteten mir kriegsgefangene Auſtra⸗

er, mit denen ich in Langſcheid bei Kaub
iberm Rhein “ zuſammentraf .

Von F. Schrönghamer⸗Heimdal ,
Paſſau⸗Haidenhof .

FN er Söldenwalburg ihr letztes Stündlein

zund U war herangekommen . Sie fühlte das

3 wohl und ließ ihren Sohn holen , der
boei einem Bauern im Dorfe als

Recht diente .
Mit einem Blick , in dem alle Liebe , Milde

SErbarmnis eines Mutterherzens aufblühte ,

king ſie den Eintretenden . Denn er war ihr
Aziger , an den ſie all ihre Sorge und Mühe
ues einſamen , kummerreichen Lebens ver⸗

ſchwendet hatte , ein Sohn der Magd , der keinen

Vater hatte
Nun aber , in ihrem letzten Stündlein , mußte

ſie den Schleier des Geheimniſſes lüften , der auf

ihrem und ſeinem Leben lag .

Sie hieß den Sohn an den Bettrand ſetzen
und nahm ſeine blutwarmen Knechtshände in

ihre welken zittrigen Finger .

„ Mein Bub , ich hab ' dich holen laſſen , denn
der Menſch weiß nicht , wann ſein letztes Stünd⸗

lein ſchlägt . Ich muß dir noch etwas ſagen , was

ich dir bis heute verſchwiegen hatte . Du haſt

wohl ſchon oft darüber nachgedacht , wer dein

Vater geweſen ſein mag . Heute ſollſt du alles

erfahren , vielleicht zu deinem Glück . Denn dein

Vater lebt noch und weiß nicht einmal , daß du
ſein Sohn biſt . Ich habe das Geheimnis mei⸗

nes Lebens ſowohl vor dir wie auch vor ihm

gehütet , aber gebetet habe ich lebenslang , Gott

möge dich zu deinem Vater führen , daß er dich
als Sohn aufnehme , wenn du mich und ſonſt
auch niemand mehr haben wirſt auf Erden .

Ich will dir ſagen , wie es damals zuge⸗

gangen , daß ich deine Mutter wurde . Ich war

Magd auf dem Hartmannshofe , der über den

Sonnwald hin liegt , wohl drei Stunden weit

von hier . Du wirſt ihn leicht erfragen , wenn

es an der Zeit iſt . Auf dieſem Hofe war ein

einziger Sohn , der Peter , der jetzige Hartmanns⸗

hofer . Wir hatten uns lieb und er wollte mich

heiraten . Allein ſeine Eltern duldeten es nicht .

Ich war armer Leute Kind . Sie wollten eine

reiche , ebenbürtige Bauerstochter für ihren Sohn
haben . Als ich merkte , wie ich daran war , ging

ich, ohne jemand ein Wort zu ſagen , von dem

Hofe fort und erwarb mir hier mit meinen

Spargroſchen dieſe Sölde , damit du wenigſtens
ein kleines Heimatlein hätteſt .

Ich ſchämte mich, deinem Vater zu ſagen , wie

ich daran war . Unſere Liebe ſollte ihm keine

Laſt ſein für ſein ſpäteres Leben . Weißt , Bub ,
wenn man einen Menſchen ſo aus ganzem Her⸗
zen gern hat , dann iſt kein Opfer zu ſchwer
So habe ich dieſe Sünde allein gebüßt und du
mit mir . Verzeih mir , Bub ! Ich will mit rei⸗
nem Gewiſſen in das Land reiſen , wo alle Not
ein Ende hat .

So weiß dein Vater heute noch nicht , daß er
einen Sohn hat . Aber er hat mir im Herzen die
Treue gehalten , die er mir damals gelobt hatte ,
und hat nicht geheiratet . Als lediger , einſchich⸗
tiger Mann bewirtſchaftet er ſeinen Hof , der ,

5 es will , einſt dein Hof ſein wird , mein
ub .

Dein Vater weiß nicht einmal , ob ich noch
lebe oder ſchon geſtorben bin . Ich habe mich
vor ihm nie mehr ſehen laſſen , obwohl er ſel⸗
ber oft nach mir geforſcht hat , wie ich wohl er⸗

fahren habe . Er hätte mich gewiß nach dem
Ableben ſeiner Eltern geheiratet , gar erſt ,
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wenn er gewußt hätte , daß ich dich als Sohn

von ihm habe . Aber ich habe das nicht gewollt .
Denn ich hätte lebenslang das peinigende Be⸗

wußtſein nicht losgebracht , als täte er ſolches
mehr aus Pflichtgefühl , als aus Liebe , die oft

aufbrauſt wie ein Feuerſturm , oft aber auch ſo

raſch vergloſt wie ein brennender Strohwiſch .
Wenn ich aber einmal nicht mehr bin , liegen

die Dinge anders . Dann ſollſt du deinen Vater

haben , damit du nicht ganz allein auf dich ſelbſt

geſtellt biſt und jemand haſt , der dir in Treuen

zugetan iſt , wie eben ein Vater .

Aber aufdrängen ſollſt du dich ihm nicht . Du

verdingſt dich als Knecht auf dem Hartmannshof
und überläßt alles Weitere der Fügung Gottes .

Dein Vater wird dich , ſo hoffe ich , alsbald

erkennen und dich als Sohn aufnehmen . Denn

du biſt ihm ja aus dem Geſicht geſchnitten , ſo

groß iſt die Aehnlichkeit zwiſchen dir und ihm .

Und ſieh , hier geb ' ich dir einen Talisman

mit , auf daß du einen Beweis haſt für deine

Sohnſchaft , wenn es einmal ſoweit iſt . Nimm

dieſen Ring , den mir dein Vater damals ge⸗

geben , als er mir Ehr ' und Eh ' verſprochen , und

dieſe Photographie , auf der wir zuſammen ab⸗

gebildet ſind . Verwahre dieſe Dinge wohl in

deinem Kaſten und zeige ſie deinem Vater erſt ,

wenn die rechte Stunde gekommen .

Nun ſei Gott mit dir — und deinem Vater ! “

*

Der Mutter Vermächtnis war dem Sohne

heilig .
Als ſich der Hügel im Heimatfriedhof über

der Leidgeprüften wölbte , zog Peter Söldner ,

der Niemandſohn , durch den Sonnwald hin dem

fernen Hartmannshofe zu , um ſich dort als

Knecht zu verdingen .

Das Leid um die unvergeßliche Mutter und
die aufkeimende Liebe zu dem unbekannten Vater

vermiſchte ſich ſeltſam im Herzen des einſamen

Wanderers . Dazu geſellte ſich das ſonnenhafte ,

ahnungsreiche Weſen des Vorfrühlings , der jedes

junge Herz höher ſchwellen läßt und in ſeinen

Zauber zieht .
Was wird noch alles werden ? dachte Peter ,

als er durch den morgenſtillen Sonnwald wan⸗

derte und weither von einem Hügel der Hart⸗

mannshof im Geflimmer der Frühlingsſonne
grüßte .

Gott wird alles zum Guten wenden ! tröſtete

er ſich weiter im Gedenken an ſein Mütterlein ,

das von dieſem Hofe her ſo viel Leid und Liebe

in ihr einſames , ſorgenreiches Leben getragen .

Als Peter an den Hartmannshof herankam ,

ſtand ein Dirnlein am Brunnen , lachend und

blühend wie der junge Frühlingstag .

„ Braucht man hier keinen Knecht ? “ fragte

ſuchen einen . Wart ' ein Weilchen , ich willz

dem Vetter ſagen . “
„ So iſt der Hartmannshofer dein Vetter ? “

„ Ja , aber weitſchichtig , von der letzten Schilß

ſel der letzte Löffel voll , wie man ſo ſagt “

Lachend und leichtfüßig entſchwand das Dir
lein ins Haus .

Aha , dachte Peter in ahnungsvollem Et⸗

raten der Zuſammenhänge , dieſes Dirnlein hal

der Hartmannshofer ins Haus genommen alz

Vertrauensperſon und vielleicht als künftig
Hoferbin . Um ſo mehr will ich mein Geheimnz

hüten , um die Hoffnungen des Dirnleins , die

vielleicht um den Hof hegt , nicht zu enttäuſchen
Ich kann ja wieder gehen auch , denn ich habe

meine Sölde daheim und meine geſunden Arm

Ich bringe mich überall durch . Ein Erbſchleichel

5
der Peter Söldner nicht , der Niemamd

ohn

Schon kam der Bauer aus dem Hofe .

Das alſo iſt mein Vater , dachte Peter un

das Herz tat einen gewaltigen Schlag gegel

ſeinen Bruſtkaſten . Er meiſterte ſich aber un

umfaßte die Geſtalt des Vaters mit ſcheuen
Blick : ein aufrechter , hartſehniger Mann , i

frühem Kummer ergraut , mit unbeweglicht

Zügen , wie es ſchien . Aber die Augen di⸗

Alternden leuchteten Milde und Güte . Di⸗

nahm Peter mit beſonderem Wohlgefall
wahr .

Im Herſchreiten muſterte der Hartmannshoß
auch den Fremdling . Dann ſtanden ſie ebenhoh
gleich an Wuchs und Geſtalt beiſammen . Dah
Dirnlein wunderte ſich vom Brunnen her : „ I

zwei ſehen ſich aber gleich . Grad wie Val

und Sohnn
„ Ich ſuche einen guten Hof, “ begründl

Peter ſein Vorhaben , „ einen Hof , wo man

Ordnung hält . Da iſt mir der Eure empfohll
worden . Hätt ' ſelber ein kleines Eigen ull

könnte tauſend Plätze haben . . . “

„ Haſt du Papiere ? “
„ Wohl ! Mein Wanderbüchlein . Hier ! “

Der Hartmannshofer nahm es und las , dif

Peter Söldner bisher nur eine Dienſtſtelle g

habt hatte , auf der er ſieben Jahre mit all⸗

Treue und mit allem Fleiß gedient und wie m

ihn aus dieſer Stelle nur ungern habe ſcheid
laſſen .

Bei dem Namen Söldner durchzuckte

Hartmannshofer ein ſchmerzliches Erinnern

eine Magd gleichen Namens , die einſt auch (

dem Hartmannshofe gedient hatte , und die ih

mehr geweſen als nur eine Magdd 4

wie hätte der Bauer ahnen können , daß d

Knecht , der vor ihm ſtand , der Sohn dieſer

vergeſſenen ſei — und er ſein Vater ?

„ Du biſt gedungen ! “
Mit dem üblichen Handſchlag bekräftigl

Peter nach kurzem Gruß .

„ Wohl ! “ erwiderte das junge Ding . „ Wir Herr und Knecht den Dienſtvertrag .
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„ He Lieſel ! “ rief der Bauer dann dem Dirn⸗
lein am Brunnen . „ Führ den Peter in ſeine
Kammer . Und dann zeigſt du ihm Hof und
Ställe und führſt ihn in der Gemarkung herum ,
damit er Beſcheid weiß . “

Und zum neuen Knecht gewendet : „ Heut haſt
noch Feierabend . Schau dir alles genau an ,
damit du morgen als Großknecht den Dienſt⸗
leuten richtig vorſtehen kannſt . “

Lieſel , des Hartmannshofers weitſchichtiges
Bäslein , ließ ſich die Einweiſung des neuen
Knechtes in ſeine Obliegenheiten nicht zweimal
ſagen .

Sie führte ihn zunächſt in ſeine Kammer und
und tat ſeine Siebenſachen in den Kaſten , jedes
an ſeinen Platz . Dabei war ſie munter und zu⸗
tunlich , als wären ſie alte Bekannte und längſt
vertraut . Dieſes muntere Weſen des Dirnleins
bewirkte , daß ſich Peter gleich heimiſch fühlte .
Seine Gedanken aber weilten immer wieder bei
ſeiner guten Mutter , die voreinſt in dieſem
Hauſe als Magd gewaltet und Lieb und Leid
davongetragen in ihr ferneres Leben . Die Gei⸗
ſter der Vergangenheit umſchauerten den neuen
Knecht , und oft war es ihm , als ſpüre er Atem
und Anhauch der Verewigten . Auf dieſen Flie⸗
ſen war ihr Fuß gewandelt , auf dieſer Klinke
hatte ihre Hand geruht , auf dieſer Bank hatte
ſie beim Spinnrad geſeſſen , als ſie ein Dirn⸗
lein war wie die geſchäftige , ſorgloſe , muntere
Lieſel , die ihn ſchier mütterlich betreute .

Nach Art der harmloſen Landkinder hatte ſie
zu dem großen , gutmütigen Burſchen gleich ein
herzliches Vertrauen gefaßt , das nicht uner⸗
bidert blieb . Peter ſah von Anfang an in der
leinen , klugen Lieſel den guten Geiſt des Hart⸗
mannshofes , auf dem ſonſt ein wortkarges , ge⸗

fdrücktes Weſen herrſchte .
Der Bauer ſprach keine Silbe mehr , als un⸗

bedingt nötig war . Seine Züge hatten ſtets den
gleichen , herbverſchloſſenen Ausdruck . In ſeinen
guten Augen ſpiegelte ſich die Trauer um ein
eerlorenes Lebensglück , von dem niemand wußte
als Peter , der Großknecht , ſein Sohn

Der aber hütete ſein Geheimnis und wollte
nichts ſein als Knecht auf dem Hartmannshofe ,
wie ihm ſein Mütterlein aufgetragen .

Das Bild und den Ring , die er als Ver⸗
mächtnis und Ausweis für ſeine Sohnſchaft mit⸗
ekommen , verwahrte er in einem Schubfach ſei⸗

les Kleiderſchrankes . Nur abends vor dem
Schlafengehen nahm er ſeine Kleinodien heraus
und ſprach davor ſein Nachtgebet .

*

Seine Freundſchaft mit der klugen , munteren
kieſel nahm immer feſtere Formen an . Die jun⸗
den Leute wurden ſich von Tag zu Tag mehr
ſügetan . Eines ſuchte die Nähe des anderen ,
And keinem war wohl , wenn ſie bei der Arbeit
licht beiſammen ſein konnten .

— 69 —

Dafür entſchädigten ſie ſich an den Nachmit⸗
tagen der Feiertage , wenn der Bauer ins Dorf
ging zur Gemeindeſitzung und die Dienſtboten
ihre Heimleute aufſuchten .

Da ſaßen Peter und Lieſel auf der ſonnigen
Steinbank vor dem Hauſe und hielten trauliche
Zwieſprache . Lieſel hatte meiſt eine Näharbeit
vor ſich und Peter ſpielte auf der Mundharmo⸗
nika die luſtig⸗traurigen Heimatweiſen , daß der

Lieſel das Herz im Leibe hüpfte vor Wonne und

Weh .
Und einmal ward ſie von der Uebermacht

ihrer Gefühle ſo ſehr überwältigt , daß ihr die
hellen Tränen ausbrachen . Sie warf ihre Näh⸗
arbeit weg und fiel Peter um den Hals . Und
buſſelte ihm Stirne , Mund und Augen , lief weg
und ließ ſich den ganzen Abend nicht mehr
ſehen .

Peter aber ging glückſelig in ſeine Kammer ,
ſuchte ſeine Kleinodien aus der Lade und lachte
und weinte davor .

*

So war Oſtern herangekommen .
Nach altem Brauch erhielt jeder Hausgenoſſe

zu den ſonſtigen Feſtgeſchenken ein Dutzend rote
Eier .

Nun begab es ſich , daß der Hartmannshofer
nach der Beſchenkung die Lieſel vornahm und zu
ihr ſprach : „ Weil ich mit dem neuen Großknecht ,
unſerm Peter , ſo zufrieden bin , ſoll er ein zwei⸗
tes Dutzend rote Eier haben . Nimm ſie und tu
ſie ihm in das Schubfach ſeines Schrankes , aber
heimlich , damit es ihm eine Ueberraſchung iſt . “

Lieſel , der das Feuer der Freude über das
gute Geſichtel fuhr , vollführte den Auftrag ſo⸗
gleich . Denn Peter war gerade im Stall bei
den Roſſen . Sie konnte ihm alſo die Eier unge⸗
ſehen in die Lade legen .

Lieſel wollte es ſchleunigſt machen und zog
das Schubfach raſch heraus . Da ſah ſie das Bild
und den Goldreif , Peters Kleinodien .

Weil es aber das nämliche Bild war , wie
auch der Hartmannshofer eines im Glasſchrank
in der guten Stube verwahrt hielt , befiel ſie
eine Schwäche , und ſie tat einen hellen Schrei im
fraulichen Erraten der Zuſammenhänge . Denn
die große Aehnlichkeit zwiſchen Peter , dem
Bauern , und Peter , dem Knecht , war ihr ſchon
von aller Anfang an aufgefallen .

Jetzt wußte ſie gewiß , daß ihr Herzallerlieb⸗
ſter der Sohn des Hartmannshofers war .

Und darum die Schwäche und der Schrei aus
jubelnder Herznot .

Der Bauer erſchrak über den Schrei und
ſtürmte aus der Stube in die Kammer , vermei⸗
nend , dem Dirnlein wäre ein Unfall zugeſtoßen .

Er fand ſie aber knieend vor dem Bilde und
dem Goldreif , und ihre Zähren fielen über das
Körbchen mit den roten Eiern , die ſie Peter in
die Schublade ſeines Kaſtens legte .
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„ Was gibt ' s denn ? “ fragte der Bauer barſch ,

als er das Dirnlein tränend , aber wohlbehalten
vor dem Schranke des Großknechtes fand .

Wortlos wandte ſich Lieſel ab und ging , mit

leichtem Kopfnicken auf das Bild und den Gold⸗
reif weiſend .

Nun war der Bauer allein bei den Kleino⸗

dien des Knechtes .

Er wußte erſt nicht , was er von dem ſelt⸗

ſamen Funde in der Schublade halten ſollte .

Wie kam der Großknecht zu dem Bilde , das ihn ,

den Bauern mit ſeiner verſchollenen Braut vor⸗

ſtellte , und wie zu dem Ringlein , das er voreinſt

der Annemarie Söldner als Angebind gegeben ?

Eine dunkle dumpfe Ahnung trieb dem Hart⸗
mannshofer das Blut zum Kopf . In ſeine ſonſt

unbewegten Züge kam zuckendes Leben . Schmerz⸗

lich ſtarrten ſeine Augen auf das Bild . Mit

zitternden Händen nahm er das RNinglein auf

und führte es an die Lippen .

War der Knecht der Annemarie Söldner

Sohn , ſeiner Braut , weil er Söldner hieß

wie ſie ?
Und woher die große Aehnlichkeit mit Peter ,

der im Ausſehen und Weſen ganz ſeiner Art war ,

ſo, als wäre er ſein leiblicher Sohn ?
Der Hartmannshofer mußte Gewißheit haben .

Er rief den Knecht in die Kammer .

Peter machte große Augen , als er den Bauern
vor ſeiner Schublade mit den wohlgehüteten
Kleinodien fand .

Erklärend hob der Bauer an : „ Zum Lohn

deines Fleißes ſollte dir Lieſel noch ein Dutzend

rote Eier in die Lade legen . Es ſollte eine

Ueberraſchung ſein für dich , darum brachte ſie

die Eier heimlich herauf . Nun fand ſie in der

Lade dieſes Bild und dieſen Ring . Wie kommſt

du zu dieſen Sachen ? “
„ Es ſind die Kleinodien meiner Mutter gott⸗

ſelig , die ſie mir auf dem Sterbebette mit ins

Leben gegeben . “
„ Und wie hieß deine Mutter ? “
„ Annamaria Söldner . “

„ Und dein Vater ? “

„Ich habe meinen Vater nie gekannt . “

„ Hat dir deine Mutter gottſelig auch ſeinen

Namen nicht verraten ?

„ Ja , aber erſt in ihrer letzten Stunde . “

„ Und wer iſt dieſer Vater ? “

„ Er ſteht vor mir . “

„ Und warum haſt du mir dieſes Geheimnis
nicht eher anvertraut , Peter ? “

„ Auf Geheiß meiner Mutter .

fall , eine göttliche Fügung ſollte es an den Tag
bringen . Meine Mutter wollte dir nicht zur

Laſt fallen . Auch ich nicht . Und ſo haben wir

beide geſchwiegen , bis es von ſelber offenbar
würde

Erſchüttert ſank der rauhe Hartmannshofer in

Nur ein Zu⸗

die Knie , zog Peter an ſich und ſtammelte immer

wieder :

„ Mein Sohn , mein Bub , mein Peterl ! “
Und dann , in einer ſtillen Stunde , mußte

Peter alles erzählen , was er von ſeiner Mutter

und ihrem kummerreichen Leben wußte .

„ Sie war eine Heldin ! “ rief der Hartmanns⸗

hofer. „ Und morgen , Peterlein , fahren wir zwei
in aller Herrgottsfrühe wallfahren an ein Grab

„ Was gibt ' s denn ? “ fragte der Bauer barſch , als er
das Dirnlein tränend aber wohlbehalten vor dem

Schranke des Großknechts fand .

— drei Stunden weit da draußen über dem

Sonnwald . Ich muß der Verewigten alles Leid

abbitten , das durch mich auf ſie gekommen . Und

was ich an ihr nicht mehr gutmachen kann , das

werde ich dir vergelten , Peterl , mein Bub . “

*

Es war ein großes Wundern unter den Leu⸗

ten , als am nächſten Morgen der Hartmanns⸗
hofer mit ſeinem Großknecht in die Weite fuhr .

Am meiſten aber wunderte ſich die kluge ,
kleine Lieſel , als ihr der Hartmannshofer nach
der Heimkunft von dieſer Ausfahrt und in

Gegenwart Peters die Eröffnung machte : „Lieſel ,
morgen muß ich wieder ausfahren , nämlich zum
Notar in die Stadt . Ich muß ein Teſtament
umſtoßen . . . “

„ Ein Teſtament ! “
„ Jawohl , ein Teſtament . Ich hatte dich

nämlich ohne dein Vorwiſſen zur Erbin meines

Hofes eingeſetzt , weil du mein letztes , weitſchich⸗
tiges Bäslein warſt . Nun hat ſich aber ein Erbe

gefunden , dem ich den Hof nicht gut verſagen
kann . Iſt es dir recht , wenn ich dieſem Petet
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da, meinem leiblichen Sohn , den Hof verſchrei⸗
ben laſſe ? “

„ Tauſendmal recht iſt ' s mir, “ jubelte Lieſel ,

„ aber nut unter einer Bedingung . “

„ Nämlich ? “
„ Das muß ich dem Peterl unter vier Augen

ſagen , Vetter . Sei ſo gut und geh ' ein wenig
aus der Stube . “

Der Bauer folgte dem ſonderbaren Anſinnen
und ließ die beiden allein .

Er lugte aber durch das Schlüſſelloch und ſah
ein einziges , wortloſes Umhalſen .

Und als er wieder hereinkam , ſtellten ſich
Peter und Lieſel als Braut und Bräutigam vor
und baten um den Segen des hocherfreuten Vaters .

Am nächſten Tage fuhren ſie ſelbdritt zum
Notar und machten alles richtig .

Es währte nicht mehr lange , da waren Peter
und Lieſel ein glückſtrahlendes Paar , das den
alternden Vater mit aller Liebe und Sorge um⸗

hegte .
Am Lebensglück ſeines ſo ſeltſam gefundenen

Sohnes erblühte auch ihm noch eine wärmende
Sonne für ſeinen Lebensabend .

Gar oft ſah man die Hartmannshoferiſchen
noch ſelbdritt durch den Sonnwald fahren an
das ferne Grab einer Verewigten , die durch ihr
heldenhaftes Entſagen den Grund zu dieſem
Glücke gelegt hatte .

Queckbrünnlein .

Skizze von Anton Schott .

or ein paar Tagen war er aus der Ge⸗

fangenſchaft heimgekommen , aus den

wildfremden Gefilden und Verhält⸗
niſſen Sibiriens . Weinen und jauch⸗

zen hätte er mögen in einem Atem und Tun ;
jauchzen , weil er nun wieder auf deutſchem Ur⸗

väterboden ſtand , in deutſcher Heimat und unter

deutſchen Leuten , und weinen um all die deut⸗

ſchen Brüder , die unter dem Raſen lagen in
ſtemdem Feindeslande , weinen , weil das Vater⸗
land ſo ſchmählich niedergerungen worden unter

Mithilfe der Feinde hinter der Front und durch
ſhimpflichen Verrat an Händen und Füßen ge⸗
feſſelt wie der ärgſte Verbrecher , und weil eckles

Hewürme an ſeinem noch lebenden und ohnmäch⸗
Leibe fraß wie ſchon an einem

e.
Die alten , die harten Jahre her völlig zu⸗

ſammengeſchundenen und zuſammengerackerten
und von Leid und Sorge beinahe aufgezehrten
Eltern hatten in ihrer faſt ſchon kindiſchen Weiſe
in buntem Durcheinander gelacht und geweint ,
As er wieder in die Stube gekommen . Der

iine noch von dreien . Doch weil nur wenigſtens
Aner noch zurückkam als Troſt und Stütze für

— 71

„ Weil du nur wieder da biſt ! !

wenigſtens noch einer wieder heimkommt
Und als die größte Freudenwallung halb⸗

wegs verebbt war , iſt der Vater mit ſeinem
Rate herausgerückt . „Jetzt wird das Studieren

ein Ende haben müſſen . Iſt ſonſt keiner mehr

da , der unſerer Urväter Heimſtatt fürder be⸗

treuen könnte . Alſo mußt du daran . Auch dem

Heimatboden iſt einer Treue ſchuldig . Schauſt
dich um ein richtiges Weiberleut um und nimmſt
uns zwei zermürbten und zermorſchten Alten die

blutharte Arbeit von den Schultern . “

„ Und gleich in den nächſten Tagen machſt
eine Wallfahrt Gott zu Ehr und Danke , weil er

doch dich noch glücklich heimgeführt . “ So die

Mutter .

Alſo entſchloß er ſich , das Studieren aufzu⸗

geben und zu Pflug und Hacke zu greifen , um in

alter deutſcher Bauernart der Väterſcholle die

Treue zu halten , die Väter und Vorväter treu⸗

lich ernährt , und alſo nahm er ſich vor , eine

Wallfahrt zu machen als Dank für die glückliche
Heimkehr .

Es mögen viele witzeln und ſpötteln über

Bittgänge und Wallfahrten , aber wie oft iſt
einer von denen ſchon bitten gegangen zu einem ,
der das Helfen nicht im Willen gehabt , oder
danken zu dem , der nicht einmal helfen gekonnt .
Er tat die Wallfahrt auf ſeiner Eltern Rat und

Meinung und aus eigenem Dankestriebe .
Ueber den Bergen drüben ſtand ein kleines

Wallfahrtskirchlein , gemeiniglich das Queck⸗
brünnlein genannt , und dorthin ſtrebte er eines

Tages . Maienzeit lag über dem Lande , und

Menſch und Geviehe müheten ſich, den Boden

zu bearbeiten , auf daß er des Lebens Notdurft
gäbe . Ein alter , verknüllter und buckelig ge⸗
arbeiteter Bauer ſchaute ihn im Vorbeikommen

für einen neuzeitlichen Aaskäfer , einen Kriegs⸗
gewinnler , einen Schieber oder Nutznießer der

neuen Verhältniſſe an und knurrte ein böſes
Wort vor ſich hin . Es tat ihm wehe , aber er

begriff die Entrüſtung des Alten .
Um halben Vormittag herum kam er zu dem

Kirchlein , das über einem als heilbringend an⸗

geſehenen Felſenbrünnlein erbaut war . Die
Türe war verſperrt und kein Menſch um und
um zu ſehen . So reimte er ſich vor dem Kirch⸗
lein ein paar Dankesworte an den Lenker aller

Geſchicke zuſammen und ſchlenderte darauf wie⸗
der talwärts .

Vor einem kleinen , modrigen Holzhüttlein ,
deſſen Dach ſich unter der Laſt der daraufgeleg⸗
ten Steine förmlich bog , plätſcherte aus halbver⸗
faultem Röhrſtocke ein kinderarmdicker Waſſer⸗
ſtrahl in einen moosüberwucherten Holzgrund ,
und auf der Hauswieſe daneben mähete ein

Weiberleut , und zwei kaum über fauſtgroße Kin⸗
der müheten ſich, die Mahden zu zerwerfen .

hre alten Tage ! „ Ein Mann ! Notburg , ein Mann ! “



Während er am Nöhrſtocke ſeinen Durſt

löſchte , kam das Weiberleut herbei . Dem An⸗

ſchauen nach noch ein Dirndel , mit kraftſtrotzen⸗

dem Körper , arbeitgerötetem Geſichte und einem

Paar faſt veilchenblauer Augen Wohl eine

recht junge Mutter

„ Wollt Ihr etwa den Schlüſſel zum Kirch⸗
lein ? “ frug es . Und nachher erzählte es , daß in

früheren Zeiten das Kirchlein Tag und Nacht

offen geſtanden und die Leute ſo ehrlich geweſen,
nichts zu nehmen und nichts zu ſtehlen . Doch
ſeit die Leute ſchlecht und ſelbſt die deutſchen
Leute diebiſch geworden , und beſonders , ſeit im

Vorjahre der Opferſtock erbrochen und ausge⸗

raubt worden , wäre das Kirchlein nun ver⸗

ſperrt , und ſie verwahrte den Schlüſſel .
Nun ja . . Wenn ſie gerade Zeit hätte und

nicht mehr verſäumte , als was ein kleines Trink⸗
geld wert wäre . . . Anſehen könnte er ſich das

Kirchlein auch von innen , nachdem er ſchon da

wäre .

Alſo holte ſie den Schlüſſel aus dem Hauſe

und ging mit den Kindern mit . Fragen und .

Antworten reihten ſich aneinander Die

Kinder wären nicht die ihren ; lediglich ihres

„Wollt Ihr den Schlüſſel zum Kirchlein ?“ frug das Dirndl .

Bruders Kinder , der im Kriege gefallen , und

deſſen Weib der Schlag getroffen , als es die

Todesnachricht erhalten . So rackerte halt ſie die

Kinder fort , bis dieſe flügge wären . Helfen

wäre das ſchönſte Wort unter all den vielen .

Eine Kuh fütterte ſie , zwei , drei Schweinchen

zöge ſie des Jahres über auf , damit ein paar

Knöpfe Geld ins Häuſel kämen , und dies und

jenes . . Z3u viel werden all dieſe Arbeit und

Fürſorge ? Genug wohl , aber zu viel nicht

Wohl dürften ſie es nicht halten , wie es jetzt

überall der Brauch werden wollte ; acht Stunden

arbeiten und während dieſer Zeit nicht viel tun

Da müßten ſie und die beiden Racker verhun⸗

gern . Anpacken , wie dieſes ſeit Urväterzeiten
der Brauch geweſen , von einer Dämmerung bis

zur anderen arbeiten , und das andere dem Herr

gott überlaſſen , der trotz der ſchlechten Zeiten
alleweil noch der alte geblieben .

Unwillkürlich ſchlich ſich ihm ein Vergleich

ins Sinnen . Im Kirchlein oben ſprudelte ein

Queckbrünnlein als Heilmittel wider allerham

Gebreſte aus dem harten Felſen , im Holzhüttlein
unten ein ſolches aus unverdorbenem , edlen

Menſchenherzen . „ Bete und arbeite “ haben dit

Alten zum Sprichworte geformt , und „ Arbeite

und bete “ formte es das ſchlichte Dirndel , daz

ſich opferte für die Bruderkinder . Arbeiten und

beten , wie es ſeit Urväterzeiten der Brauch ge⸗

weſen ! Wer am Boden liegt , muß ſich empor

arbeiten , der einzelne und ganze Völker , und
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das andere dem Herrgott überlaſſen .

Im Kirchlein oben hielt er noch eine kurze
Zwieſprach mit dem Herrgott , gemiſcht aus Danl Vere

und Bitte : für die Heimkehr deſf Köni
Dank und für daheim und fürder dil den
Bitte . Im Augenblicke brauchte elf die !
einen guten Rat . . . Ein richtigeſ gen .
Weiberleut . . . hatte der Vater geſſame

ſagt , und ſo eines wäre wolſſſer
richtig , das trotz aller Jugend ſchuf Thro
das Leben bei der ernſthafteſtel und
Seite zu nehmen verſteht nach Allredli

3 Sie ſagte nicht ſo und nicht ſo . Erſt vor di

väterweiſe
Als ſie wieder talwärts ginge

ſagte er von weitem herum etwe

von einer Heirat . Wenn es eti

wäre . . . Doch ſie lachte ihm hel

auf ins Geſicht . Heiraten ? Sie !
Was täten dann wohl dieſe beide

Rackerꝰ
Wenn auch dieſe jemand traull

aufnähme und flügge fütterte ? (
zum Beiſpiel . . . Er wäre der u

der aus dem Achtale drüben , u

daumlanger Zeit aus der Gefangeß

ſchaft heimgekommen , ſollte nach d

beiden alten Eltern Rate eine ril

tige Hauswirtin ins Haus bring

und wüßte nicht . . . Eine wie ſie

Wenn ſie ſich die Väterheimat einmal anſchaut

und mit ſeinen alten , völlig zuſammengeſchund
nen Eltern reden und ſchwatzen wollte : er holl
ſie gelegentlich mit einem Wagen ab , ſie und d

. . . Racker , und brächte ſie auch wieder zurl
Er brauchte weder Geld noch Gut zu Freien , f
ein richtiges Leut . Was ſie dazu ſagte .

Holzhäuſel unten meinte ſie , für einen Sche
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wäre die Zeit zu ernſt , und für einen Ernſt zu

kurz . Ein Trinkgeld wies ſie zurück .
Er nötigte auch nicht lange : man würde ſchon

gufs gleiche kommen . Auf dem Heimwege jedoch
nickte er alle Augenblicke vor ſich hin . Man

mag über Wallfahrten denken , wie man will : er

hat eine gemacht zum Danke , und er hat auch

gleich eine Bitte daran gehangen . Er hat in

zwei Queckbrünnlein geſchaut , in eines im Kirch⸗

lein oben , in dem ſich durchs Kirchenfenſter der

blaue Himmel und der Sonne ungetrübtes Licht

ſpiegelten , und in eines , das in einem ſchlichten ,
unverdorbenen Weiberherzen geborgen , deutſche
Frauentugend nach Altväterſitte ſpiegelte .

Und das wollte er ſich in Bälde mitſamt dem

goldreinen Herzen heimholen .
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Die Derſtoßene .

Von Franz Woas ⸗Wiesbaden .
7 or hundert Jahren war der mächtigſte

Mann von Europa , wenn nicht der

ganzen Erde , der Kaiſer von Ruß⸗

land , Alexander der Erſte ; denn im

Verein mit dem Kaiſer von Oeſterreich und dem

Könige von Preußen hatte er es fertig gebracht ,
den Kaiſer der Franzoſen , Napoleon — der ihm
die Macht nicht gegönnt hatte —niederzuzwin⸗

gen . Der war jetzt Gefangener auf ſeiner ein⸗
iter geſſamen Inſel St . Helena im fernen Ozean . Kai⸗

wolll ſer Alexander aber ſaß in allem Glanze ſeines
id ſchuf Thrones in ſeiner Hauptſtadt Sankt Petersburg
afteſtef und freute ſich ſeines Lebens . Ja , das tat er
ich Alllredlich . Hatte er doch um ſich eine Schar treuer

Offiziere und Beamten ; und ſo wurde ihm die

Laſt , ein ſo ungeheures Reich in Ordnung und
die Bewohner bei Zufriedenheit zu erhalten ,
leicht gemacht .

eiſ Nun war er aber zugleich auch der ſchönſte

Sie Mann , den man ſich nur denken konnte , der

beideſſſchönſte Mann ſeiner Zeit : Groß gewachſen , da⸗
bei aber ſchlank und von geſchmeidigen Gliedern .

Sein Kopf ſtand dazu im vollkommenſten Eben⸗

maße , nicht zu groß und nicht zu klein ; gerade
techt ſaß er ihm auf dem ſchlanken Halſe . Unter
der hohen und breiten Stirne blitzten , von dich⸗
ten Augenbrauen wohl gedeckt , ein Paar große
feurige Augen . Darunter ſetzte eine kräftige ,
aber wohlgeformte Naſe an , die von einer be⸗

ſonderen Entſchiedenheit des Willens ſprach .
Wangen und Mund aber milderten dieſen Aus⸗
druck wieder , denn ſichtlich ſchlugen ſie ins Weib⸗
liche ; und doch gab dann ſchließlich der ſtarke ,

er hollf aber kurz gehaltene Bart auf der Oberlippe dem
und Aganzen Bilde einen ſchönen , wohlgerundeten Ab⸗

r zutllf ſchluß.
ien, 4 Das innere Weſen dieſes Bildes von einem

Ttechten Manne entſprach vollſtändig dieſer äuße⸗
ten Erſcheinung : Kaiſer Alexander zeigte ſich ent⸗
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ſchieden und tatkräftig , wo die Umſtände , ſei es

Krieg , ſei es Frieden , es verlangten ; war ebenſo

ein überlegter Staatsmann wie ein kühner Drauf⸗

gänger als Feldherr ; in ſeinem Leben als Menſch
aber war er weich , für Freundſchaft und Liebe

gleichermaßen empfänglich . Wer ihm je einen

Dienſt geleiſtet hatte , den belohnte er aufs groß⸗

mütigſte ; niemals vergaß er es — ob er gleich
mehr als einmal gerade von ſolchen ſchwer hinter⸗

gangen wurde .

Daß die Frauen ihn liebten , bewunderten , ja

vergötterten — wen wollte das wunder nehmen :

ihn , den ſchönſten Mann des ganzen Reiches !
Was wunder , wenn ihm bei ſeiner leichten Emp⸗

fänglichkeit nur allzu oft Herz und Sinn mit dem

Kopfe durchgingen !
Er war überaus jung — noch keine ſechzehn

Jahre alt — verheiratet worden , ohne daß ihn

Vater und Mutter vorher lange darum gefragt

hatten . Aber die Frau , die ihm gegeben wurde ,

gefiel ihm , und — wunderlich genug — er hielt
ihr jahrelang die Treue .

Sie war deſſen auch durchaus würdig . Ge⸗

rade keine ſtrahlende Schönheit , dabei noch zwei

Jahre älter als er ſelbſt , aber noch von keiner

Hofluft verdorben — ſo kam ſie in ſeine Arme .

Dabei war ſie lebhaften Geiſtes , hatte auch einen

großen Teil der damals gerade herausgekommenen
Meiſterwerke deutſcher , franzöſiſcher und anderer

großer Schriftſteller geleſen und wußte das in

der Unterhaltung vortrefflich anzubringen , ohne

doch ſich als „ gelehrte Frau “ zu brüſten . Immer
blieb ſie einfach ; ſie ſah auch die gelehrteſten
Dinge ſo an , als ob ſie nur mit dem bloßen Men⸗

ſchenverſtande zu begreifen ſein müßten . Das

gefiel dem Kaiſer ganz beſonders an ihr ; denn

die vielen Gelehrten , die er ſelbſt — nach dem

Zuge der Zeit — an ſeinem Hofe um ſich geſam⸗
melt hatte , langweilten ihn eher , als daß ſie ihn

belehrten . Auch ihre immer frohe Laune tat

ihm wohl . Kurz , ſie hatte ſein ganzes Herz .
Aber es ſollte anders kommen . —

*

Inzwiſchen war der ſo junge glückliche Ehe⸗

mann , der bis dahin Thronfolger geweſen , Kai⸗

ſer geworden . Hatte es ſchon bisher nicht an

Frauen am Hofe gefehlt , welche ihn in die Netze

ihrer Liebe oder ihres Ehrgeizes zu ſtricken ge⸗
ſucht , ſo zeigte ſich das jetzt erſt recht . Nun konnte

ſich wohl eine oder die andere dieſer Frauen

manch freundlicher und ſcherzhafter Worte rüh⸗

men , die er ihnen geſchenkt hatte ; darum war er
aber doch ſeiner angetrauten Gemahlin treu ge⸗
blieben — jahrelang , jahrelang . Die Kaiſerin
wußte dies auch , und niemals kam ihr deshalb
ein Wort der Eiferſucht über die Lippen ; auch

nicht , als ſie begann , ihre früher ſchlanke Geſtalt
und damit den letzten körperlichen Reiz zu ver⸗

lieren . Immerhin brauchte ſie die Vorſicht , keine

Hofdame in ihren engeren Kreis zu laſſen , von



der ſie hätte glauben können , daß ſie ihrem Mann

hätte allzu ſehr gefallen können . So waren meiſt

ältere Damen um ſie , und nur eine einzige war

darunter , die Gräfin Oſſowska , die erheblich

jünger war , als ſie ſelbſt .

Dieſe war noch als Kind zu ihr gekommen ;

und als ſie älter , damit aber immer ſchöner ge⸗

worden , vermochte die Kaiſerin nicht mehr , ſich
von ihr zu trennen . Die Gräfin , ſchließlich zu

Wortlos ſtreckte ſie ihm den Zettel hin .

einer ſtrahlenden Schönheit geworden , dabei vol⸗

ler Geiſt und munterer Launen , auch aus einem

alten hochangeſehenen Hauſe und deshalb viel

umworben , heiratete übrigens ſehr bald und

zwar gleichfalls einen ſchönen , vornehmen Mann ,

den Grafen Nariſchkin , jung und aller Liebe

wert , ſo daß die Kaiſerin ohne jede Ahnung war ,

daß ihr von daher jemals eine Gefahr drohen
könnte . Der Mann der Gräfin war zudem ein

beſonderer Freund und Günſtling des Kai⸗

ers .
Eines Tages war die Kaiſerin mit ihrer Hof⸗

dame , der Gräfin , in ihrem Zimmer bei einer

Näharbeit , die ſie ohne andere Zeugen vornehmen

wollte ; handelte es ſich doch um den Anzug , den

ſie bei dem bevorſtehenden großen Maskenball

W. wollte , und wo ſie niemand erkennen

ollte .

Da trat der Kaiſer in das Zimmer ; raſch ver⸗

bargen die Frauen ihre Arbeit , und man unter⸗
hielt ſich ſonſt .

Der Kaiſer hatte die Gewohnheit , während er

ſprach , im Zimmer auf und ab zu gehen . Bei

einer Wendung fiel ihm etwas aus dem Nock⸗

ärmel , und zwar ohne daß er es merkte . Auch

der Gräfin war das nicht aufgefallen ; da ſi

weiter dafür zu ſorgen ſuchte , daß der Kaiſer

nicht hinter das Geheimnis ihrer Arbeit

käme . Die Kaiſerin aber hatte den Gegen⸗

ſtand fallen ſehen und ihn alsbald aufge⸗

hoben . Es war dies ein kleiner , ſorg⸗

fältig zuſammengekniffener Zettel . Von

einer ſeltſamen Unruhe getrieben faltete

ſie den Zettel auseinander : er enthielt nur

einige wenige , aber überaus zärtliche
Worte , die offenbar der Gräfin galten :

denn ihr Name war genannt ; der Zettel

war auch von des Kaiſers Hand

Inzwiſchen hatte der Kaiſer ſich in ſei⸗

nem Gange wieder zurückgewandt und kam

auf die Kaiſerin zu . Wortlos ſtreckte ſie

ihm den Zettel hin . Verdutzt ſtand der

Kaiſer und ſah auf den Zettel . Noch ein⸗

mal ſtreckte die Kaiſerin den Zettel vor ,

hielt ihn dem Kaiſer jetzt mit drohender

Gebärde unmittelbar vors Geſicht .

Da lachte der Kaiſer kurz auf , drehte

ſich auf dem Abſatz um und wollte weiter

im Zimmer auf und ab gehen .

Aufs Tieſſte ergriffen , ſchrie die Kaiſe⸗

rin laut auf ; ſie warf den Zettel fort , ſank
in den Stuhl , vor dem ihr Nähzeug auf⸗

gehäuft lag , griff hinein , faßte wild nach

der Schere , die ſie vorher in der Hand ge⸗

habt hatte , und wollte ſich damit ins Herz

ſtechen .
Der Kaiſer eilte raſch herbei , ſuchte iht

die Schere aus der Hand zu winden , rang

mit der Frau um die Schere , ſchnitt ſich
dabei aber ſelbſt tief in Hand und Arm ,

— Blut ſpritzte hoch heraus .

Die Gräfin hatte alledem zugeſchaut , ohne

ſich zu rühren . Jetzt eilte ſie nach der Tür , rief

nach der Dienerſchaft um Hilfe , ſchickte nach dem

Hofarzt ; von allen Seiten kamen Leute herbei .

Der Kaiſer war in einen Seſſel geſunken , die

Kaiſerin ſuchte das Blut ſelbſt zu ſtillen . Endlich

kam Dienerſchaft zu Hilfe , kam auch der Arzt ;

er verband den Kaiſer ſofort kunſtgerecht . Dann

brachte man ihn nach ſeinen Gemächern .

Der böſe Vorfall war ſogleich im ganzen

Schloſſe , bald aber auch außerhalb bekannt ge⸗

worden ; ebenſo die Urſache ; aber von Mund zu

Mund getragen , wurde ganz etwas anderes dar⸗

aus : Jetzt hieß es , die Kaiſerin wäre dem Kaiſet

meuchleriſch zu Leibe gegangen . Die oberſte

geiſtliche Behörde , der „ Heilige Synod “ , griff ein
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—war doch die geheiligte Perſon des Kaiſers

zu ſchützen mit ſeine oberſte Pflichtt
Die beiden Gatten hatten einander ſeitdem

nicht wieder geſehen ; die Kaiſerin konnte den

Treubruch des Mannes , hinter den ſie ſo zu⸗

fällig gekommen war , nicht verwinden . Der Kai⸗

ſer aber trotzte ; er ließ den „ Heiligen Synod “
widerſtandslos walten . Und die Folge ? Die

Kaiſerin wurde des Mordverſuchs für überführt

erklärt . Eine Trennung der Ehe konnte frei⸗

lich nicht ausgeſprochen werden ; die Kaiſerin

wurde aber auf Lebenslänge in ein Kloſter ver⸗

bannt , in das weltabgeſchiedene Kloſter der Kar⸗

meliterinnen bei Kiew in der Ukraine .

Die Gräfin wurde vom Hofe entfernt und ihr

ein einſames Landgut unweit Peterhof als

dauernder Wohnſitz angewieſen .
*

Das Leben am Kaiſerhofe war damit wie um⸗

gewandelt . War vorher ein Feſt dem andern ge⸗

folgt , ſo hatte das jetzt aufgehört . Der Kaiſer ,
der früher keinen Tag ohne Tanz , Muſik und

Theater ſein konnte , wollte von alledem nichts

mehr wiſſen ; die vielen Prunkräume des Schloſſes
blieben verſchloſſen ; in wenigen Zimmern , die

abgelegen waren , hielt der Kaiſer ſich auf . Hier

ſaß er , ſtundenlang vor ſich hinbrütend , kaum daß
er die nötigſten Staatsgeſchäfte erledigte ; ſeine

Miniſter und Generäle fertigte er durch ſeine
Kammerdiener ab .

Er hatte vorher einige wenige vertraute

Freunde gehabt , nicht einen davon ließ er jetzt
bei ſich vor , ſo dringend einer und der andere davon

auch darum bat —ſchließlich blieben ſie fort , und

nun war er ganz allein ; auch von den Kindern

der verſtoßenen Kaiſerin , die er vordem ſo gern
um ſich gehabt hatte , wollte er nichts wiſſen ;
voller Mißtrauen war er wider ſie . Freilich

wußte er ganz genau , daß nur er allein die

Schuld trug an dem ſchrecklichen Auftritt zwiſchen

ihm und der Kaiſerin ; aber vor den Männern

des „ Heiligen Synods “ war es anders dargeſtellt
worden ; und manchmal glaubte er deshalb wirk⸗

lich , die Kaiſerin hätte ihm ans Leben ge⸗

wollt ; waren doch auch in der Familie der

Romanows ſolche Meuchelmorde zur Genüge ge⸗
bräuchlich ; war er doch ſelbſt nur deshalb ſo jung

auf den Thron gekommen , weil ſein Vater unter

der Hand dreier Verſchworener gefallen war —

eine Tat , an der er ſelbſt freilich durchaus un⸗

ſchuldig geweſen , nur daß er fluchwürdigerweiſe

dieſe drei Mörder auf Jahre hinaus als erſte

Natgeber und Miniſter um ſich geduldet hatte !

Gottlob , daß er ſie endlich hatte abſchütteln kön⸗

nen — und da muß dieſes ſchreckliche Ereignis
eintreten !

Einige Monate waren ſo für den Kaiſer in

trüber Mißſtimmung und Einſamkeit vergangen ,
als er ſich ſchließlich doch davon losriß . Ver⸗

lockend trat das Bild der ſchönen Frau vor ſeine

— —

Seele , welche von alledem die Arſache geweſen .
Er konnte dem Verlangen nicht widerſtehen , zum

wenigſten den Ort zu ſehen , wo ſie jetzt einſam
wohnte .

Heimlich verließ er das Schloß ; unerkannt

fuhr er in einem gemieteten Schlitten nach dem

Landgute hinaus , wo ſie lebte . — Von der Aerm⸗

lichkeit des Hauſes bis ins Innerſte betroffen ,
gab er nach ſeiner Rückkehr ſofort den Befehl ,
dieſes Haus neu herzurichten und auf das koſt⸗

barſte auszuſtatten , was auch in kürzeſter Zeit

geſchah . Dann fuhr er wieder einmal hinaus ,

und nun konnte er nicht anders , er mußte die

Gräfin wiederſehen
Seitdem war der Verkehr zwiſchen beiden

wiederhergeſtellt . Bald fuhr der Kaiſer nicht

mehr im gemieteten Schlitten , ſondern in vier⸗

und ſechsſpänniger Hofkutſche auf das Landgut

der Gräfin hinaus ; bald nahm er auch dieſen und

jenen ſeiner vertrauteren Freunde mit ; erſt klei⸗

nere , dann größere Feſte fanden dort ſtatt ; und

als das Haus erſt zu einem richtigen Palaſte aus⸗

gebaut worden war , da fand ſich hier ſchließlich
dieſelbe Geſellſchaft zuſammen wie vordem in den

Prunkräumen des Kaiſers in der Hauptſtadt
ſelbſt — nur daß die Kaiſerin nicht mehr dar⸗

unter war : ſie war und blieb die Verſtoßene .
Auch ein anderer war nicht dabei : nämlich

der Gemahl der Gräfin ; der Kaiſer hatte ihn ,
ſeiner Jugend zum Trotz und über viele Köpfe

hinweg , zum Kommandeur eines Regiments ge⸗

macht , das in Tiflis ſtand , entfernt von Haupt⸗

ſtadt und Landguſ .

Jahre vergingen — Jahre kamen , woes ſich
anſtatt um Feſte , Schmauſereien und Bälle um

ganz andere Dinge handelte — um Kriege und

Völkerwirren . Von der Weichlichkeit , die ihm
ſonſt zu eigen geweſen , zeigte der Kaiſer hierbei
nichts ; ein feſter Wille beherrſchte ihn ; ebenſo

klug wie gewandt wußte er ihn durchzuſetzen ;
aber das Alter begann allmählich ihn zu drücken .

Zwar war er immer noch der ſchöne Mann , der

er geweſen ; aber die Spuren früherer Leicht⸗
lebigkeit waren da ; er war ſchwerfällig geworden
und nicht mehr der Mann dazu , um den Abgott

der Frauen abzugeben !

Zur Gräfin Nariſchkin ſtand er aber immer

noch ſo , wie er ſeit Jahren geſtanden . Der Gräfin

war eine Tochter geboren , die er zärtlich liebte ,
— umſo inniger , als er immer in Furcht um

ſie lebte ; denn ſo ſchön ſie war , ſo litt ſie doch

von Jugend auf an einer rätſelhaften Krankheit .
Kein Hofarzt konnte ſie davon heilen , auch aus

Königsberg und ſogar aus Wien nicht einer der

dort ſo berühmten Aerzte . Unrettbar ſchien ſie
verloren .

Da brachte eines Tages der Kaiſer einen jun⸗

gen Fähnrich mit hinaus , der eben in die kaiſer⸗

liche Leibgarde eingetreten war . Kaum waren

dieſer und die junge Gräfin Sophia einander



vorgeſtellt , als ſie beide von heftigſter Liebe zu⸗

einander ergriffen wurden . Es war Liebe auf

den erſten Blick . Der Kaiſer in ſeiner unaus⸗

ſprechlichen Güte , erklärte ſich mit einer Heirat

einverſtanden und ernannte die junge Braut zu

einer Gräfin Romanow . Die Hochzeit ſollte als⸗

bald ſtattfinden . Ueber die Gräfin kam es wie

ein neues Leben ; mit blühenden Wangen , leuch⸗
tenden Augen ging ſie ihrem Hochzeitstag ent⸗

gegen . Kuriere waren bereits unterwegs , um

aus Paris einen prachtvollen Brautſtaat von un⸗

ermeßlichem Werte herbeizuholen .
Der Kaiſer war auf einige Tage nach Mos⸗

kau gegangen , um dort eine Heeresſchau abzu⸗

halten . Eben , als ſeine Regimenter in allem

Glanze an ihm vorbeimarſchierten , ſprengte

querfeldein auf ſchnaubendem Roſſe ein Kurier

herbei , einen Brief ſchon weither hochhaltend .
Entſetzliches ahnend , erbrach der Kaiſer das

Schreiben : Gräfin Sophie war plötzlich ver⸗

ſchieden
Der Kaiſer war auf das innerſte getroffen ;

kaum daß er ſich auf dem Pferde zu halten ver⸗

mochte . Heiße Tränen ſtürzten ihm aus den

Augen .
Die Heerſchau wurde ſofort abgebrochen ; der

Kaiſer begab ſich in aller Eile nach Sankt Peters⸗

burg zurück und kam gerade noch zurecht , um die

Tote noch einmal zu ſehen : in den Pariſer Pracht⸗

gewändern , die ſie am Hochzeitstage tragen ſollte ,

war ſie aufgebahrt . Der Kaiſer ſank vor dem

Sarge nieder , tief erſchüttert ; und durch ſein

Gemüt ging es in unſagbarſtem Schmerz und

tieſſter Reue : Das iſt die Vergeltung für das ,

was ich getan . —

Es war aber nur der Anfang davon .

*

Wiederum zog der Kaiſer ſich von allen

Freuden des Lebens zurück , ſie waren ihm grau⸗

ſam vergällt durch den frühen Tod ſeines Kin⸗

des . Nur die Beſuche bei deſſen Mutter behielt

er bei , und es verging kaum ein Tag , wo er

nicht nach deren Landgute hinausfuhr . Mit der

Mutter zuſammen pflegte er das Andenken an

die Entſchlafene .
Die Gräfin Nariſchkin , ſo viel jünger als der

Kaiſer , war noch immer eine ſchöne Frau ; ihr

hatte der frühe Tod des Kindes nicht ſo zuge⸗

ſetzt , wie dem alternden Kaiſer , der ſchwer das

muntere Plaudern der Verſtorbenen vermißte .

Schon nach kurzer Zeit hatte ſie den Verluſt ver⸗

ſchmerzt ; ſie wollte bald wieder fröhliche Menſchen

um ſich ſehen , und ſo lud ſie ſolche wieder zu ſich

ein , ob auch der Kaiſer meiſtens nicht dabei war .

Der Kaiſer bekam davon bald Kunde ; ver⸗

grämt , wie er geworden war , wurde er miß⸗
trauiſch ; böswillige Hofſchranzen trugen ihm

obenein allerhand Gerüchte zu . Lange Zeit

ſchenkte er ihnen keinen Glauben , bis er eines

Tages ſelbſt hinter die Wahrheit kam : Er war

— 1

einmal zur Unzeit , als die Gräfin ihn nicht er⸗

warten konnte , zu ihr hinausgefahren ; unange⸗

meldet hatte er ihr Wohngemach betreten , hatte

im daneben liegenden Schlafgemach der Gräfin

laut lachen und ſprechen gehört ; von Mißtrauen

überfallen , war er hier eingedrungen , um noch
gerade zurecht zu kommen und zu ſehen , wie ſich

ein Mann in aller Eile in einen großen Schrank
hinein zu verkriechen ſuchte .

Der Kaiſer hatte ihn erkannt : es war einer

ſeiner Generaladjutanten , ein junger Fürſt , einer

ſeiner vertrauten Günſtlinge .

Der Kaiſer ſtellte den Mann nicht zur Rede ,

ſah er doch in deſſen Tat nichts anderes , als

wieder eine gerechte Vergeltung deſſen , was er

ſelbſt getan . Auch mit der Gräfin ſelbſt wech⸗

ſelte er kein Wort weiter ; ſeinen Willen aber

ließ er ſie doch hart fühlen . Auf der Stelle ver⸗

ließ er das Haus , das er zu einem ſo koſtbaren

Beſitze hatte umſchaffen laſſen , in dem er ſo viele

Jahre — wie er meinte treue Liebe und

Freundſchaft genoſſen hatte . Drei Stunden ſpäter

trat ein Heer von Arbeitern an ; und noch war

der nächſte Morgen nicht da , als dasſelbe Haus

abgebrochen und vernichtet war bis auf die

Grundmauern . Die Gräfin aber war in eine

Kutſche geſetzt und weggebracht worden — nie⸗

mand wußte wohin ?

In Wirklichkeit hatte ſie den Weg nach dem

Kaukaſus eingeſchlagen , wo ihr Mann inzwiſchen
bis zum Gouverneur aufgerückt war . In aller

Gutmütigkeit nahm dieſer ſie auf , verzieh ihr alle
böſen Streiche und lebte noch lange Jahre mit

ihr in aller Einigkeit zuſammen .

Der Kaiſer aber — hatte er auch dieſe neue

ſchmerzliche Erfahrung anſcheinend in männlicher
Kraft überwunden — war nun doch innerlich ! ſo
tief davon getroffen , wie bisher durch keine

andere : Er litt von der Stunde ab an einem

Fieber , das ſich nicht bannen ließ . Kein Mittel
ſeiner Aerzte half dagegen . Er fand auch des

Nachts keinen Schlaf mehr ; nur Tags über kam

er ihn manchmal an ; und dann ſchlummerte er

kurze Zeit im Lehnſtuhl . Des Nachts aber

wälzte er ſich in aller Unruhe auf ſeinem ein⸗

ſamen Lager . Da kam ihm die Erinnerung an

frühere , beſſere , glückliche Zeiten . Manchmal
erhob er ſich dann , und , ängſtlich beobachtet von

ſeinen treuen Kammerdienern , ſchlürfte er durch
die Flure zu jenem Gemache hin , wo er einſt den

entſetzlichen Auftritt mit ſeiner Frau , der Kai⸗

ſerin , gehabt
Die Aerzte verlangten , daß der Kaiſer , um

die Erinnerungen los zu werden , den Palaſt ver⸗

ließe ; ſie rieten ihm , in einer milderen Gegend
ſeines weiten Reiches Heilung von dem Fieber
zu ſuchen . Der Kaiſer weigerte ſich erſt , et

wollte das Haus nicht verlaſſen .
5

Nun ereignete es ſich aber , daß gerade zu die⸗

ſer Zeit die Hauptſtadt von einer ungeheuren
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leberſchwemmung heimgeſucht wurde . Die Newa

war auf nie dageweſene Weiſe über ihre Ufer

getreten , ſo daß ſelbſt der Kaiſerpalaſt davon be⸗

droht wurde . Jetzt ergab ſich der Kaiſer darein ,

die Hauptſtadt zu verlaſſen .

In einem ſchweren Reiſewagen , der von acht

ſtarken Pferden gezogen ward , wurde die Reiſe

nach dem fernen Süden angetreten ; ſie ging über

Moskau und Kiew . Der Kaiſer hatte alle Emp⸗

fänge unterwegs verboten ; er wäre dazu auch

nicht imſtande geweſen ; zumeiſt lag er , halb

ſhlummernd , in die Kiſſen zurückge⸗

lehnt ; kaum , daß er ſich darum ſorgte .

durch welche Orte der Weg ging . Nur

als man nach einigen Tagen durch eine

Stadt fuhr , fiel dem Kaiſer deren

Größe und Seltſamkeit auf . Er fragte

danach , und als man ihm Beſcheid gab ,

daß es Kiew ſei , zuckte er ſeltſam

zuſammen
0

Dann ging die Reiſe weiter , das

Wetter war ſchön geworden , die Luft

überaus mild ; das Aſowſche Meer war

kicht mehr weit . Auf einer Landzunge ,
die ſich weit hinausſtreckte , lag hier eine

Stadt : Taganrog ; und hier , an der

äußerſten Spitze der Zunge , ſtand ein

Schloß des Kaiſers — keines wie die

prachtvollen kaiſerlichen Paläſte in

Sankt Petersburg und Moskau : mehr 2
ein Landhaus , das aber eine wunder⸗

bar ſchöne Lage hatte ; denn das Meer

ſpielte mit ſeinen Wellen bis an
Zugleich

ſeine Mauern heran ; warm lag die

Sonne auf ihm , und ſattes Grün von

Baum und Buſchwerk umgab es .

Hier wurde der kranke Kaiſer in aller Sorg⸗

falt untergebracht ; ein offener Sitzplatz , der nach

dem Meer hinaus lag , war die Stätte , wo er ſich

jetzt zumeiſt aufhielt ; treu bewacht von ſeiner

Dienerſchaft , behütet von ſeinen Aerzten und be⸗

treut von ſeinen Pflegerinnen , die mit milder

Hand ſeiner warteten .

Namentlich war es die eine dieſer Schweſtern ,
die ſich um ihn ſorgte ; ſie war erſt in Kiew ,
als der traurige Zug dort bei einem Kloſter

vorüber gekommen war , auf ihren beſonderen

Wunſch mit aufgenommen worden

Das Fieber aber verließ den Kaiſer auch hier

nicht , trotz der ſorgſamen Pflege und der heil⸗
bringenden Seeluft . In all der Sonnenhelle frö⸗

ſtelnd , lag er auf ſeinem Ruhebett , ohne Teil⸗

nahme für die Schönheit der Natur , die ihn um⸗

gah . Gleichgültig ſchweiften ſeine Blicke über

die breite Meeresfläche , über welche die Möwen

krächzend auf⸗ und abſtiegen .

Gleichgültig auch war er gegen Aerzte und

Pflegerinnen . In ſeinem Fieber war es nur die

Vergangenheit , mit der er ſich abgab , und nicht

die aus jüngſter Zeit ; von dem Vorfall in Peter⸗

hof wußte er nichts mehr ; nicht einmal der

Name ſeiner Tochter Sophia kam je über ſeine

Lippen ; ausgelöſcht war die Erinnerung an ſie .

Tage , die weit zurücklagen — ſie waren es , die

jetzt ſeinen Geiſt beſchäftigten . Mitunter , wenn

die Pflegerin ihm ſorgſam die Kiſſen rückte oder

mit leiſer Hand ihm über die warme Decke ſtrich ,

dann richtete er ſeine Augen mit ſeltſamen Blik⸗

ken auf ſie , als wollte er aus ihren Augen lange

verſunkene Erinnerungen heraufholen . Dann
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fiel ſein Blick auch auf die Pflegerin , um alsdann fragend auf
deren Geſicht zu haften .

aber wieder lag er teilnahmslos da , lange ,

Kaete

Dabei bot er durchaus nicht das Bild eines

Kranken , ſeine Wangen waren voll geblieben ,
gerötet und gerundet , ſein Mund leicht geſchürzt

wie zu einem Lächeln . Niemals war er ſo ſchön

geweſen . Kein Wunder , daß die Aerzte und

Pflegerinnen ſich mit den beſten Hoffnungen
trugen .

An einem Dezembermorgen gar , als die Sonne

glühend heiß über dem Meere ſtand , ſchaute er

mit hellen Augen darüber hin ; ſeine Blicke

hingen an den weißen Segeln der vielen Fiſcher⸗

boote , die frühzeitig hinausgefahren waren und
nun in aller Windeseile ans Ufer ſtrebten .

Als junger Mann war es eine Liebhaberei

von ihm geweſen , in ſolchen Segelbooten zu fah⸗

ten . Auf der breiten Newa tat er dies mit Vor⸗

liebe . Ja , noch als er bereits Kaiſer geworden .

Ohne alle Begleitung war er dann geweſen , nur

jemand tat damals mit — die Kaiſerin ; ſie

führte das Ruder

Die Erinnerung an dieſe Zeit mußte jetzt mit

einem Male in dem Kaiſer aufgeſtiegen ſein ;



ſeine Augen weiteten ſich, und ein Lächeln ſpielte

ihm um die Lippen . Zugleich fiel ſein Blick
auch auf die Pflegerin , um alsdann fragend auf

deren Geſicht zu haften . Doch nur für eine kurze

Weile war das . Unſicher irrten dann ſeine Blicke

wieder ab , gingen noch einmal zu den Fiſcher⸗
booten hin , kehrten darauf wieder auf das Geſicht

der Pflegerin zurück und ruhten dann lange ,

lange darauf . Ein Lächeln des tiefſten Glücks , der

herzinnigſten Zufriedenheit ging jetzt über ſein

Geſicht ; leicht ſchloß er die Augen , als glaubte er

nicht an das Bild , das ſie ſahen . Dann wandte

er den Kopf leicht zur Seite und im zärtlichſten
Tone hauchte er den Namen von der , die er

in Gedanken vor ſich ſah , und — in Wirklich⸗

keit , den Namen Eliſabeth .

Gegen Abend desſelben Tages , kurz bevor die

Sonne , groß und dunkelrot , in das Meer tauchte ,

verſchied der Kaiſer —in letzter Stunde verſöhnt

mit der , die er vor Zeiten verſtoßen — noch

nicht 48 Jahre alt .

Als der Kaiſer tot war , tat die Pflegerin , die

bis zuletzt an ſeiner Seite geblieben war , die

Tracht der Karmeliterinnen ab . Dafür legte ſie

Witwenkleider an und machte ſich mit dem Toten

auf den Weg in die Hauptſtadt , um ihn mit

allem kaiſerlichen Gepränge zu begraben .
Aber noch unterwegs , in dem Städtchen

Below , erreichte auch ſie der Tod .

Sie war eine Deutſche —eine Prinzeſſin

aus markgräflich badiſchem Hauſe

Von Viktor Schmitt .

Æ Yatürlich muß ſie untergehen , die Erde ,

N. 8 unſere Welt . Nichts hat Beſtand , alles

15• 5 Irdiſche iſt vergänglich . Aber wohin
die Welt dann untergehen wird , das

iſt recht ſchwierig zu denken , das hat noch
keiner ausgedacht . Viele haben das Wann und

Wie des Weltunterganges in ihrer Phantaſie er⸗

ſchaut und dargeſtellt im Bild und Wort . Wir

haben davon aus dem Altertum bis heute aus⸗

giebige Proben . Aber der Glaube daran in

unſerer Zeit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und

Aufklärung iſt ein weſentlich anderer geworden
als früher .

Damals waren die ſchaurigen Kometen mit

ihren fürchterlichen Rutenſchweifen , feurigen

Schwänzen , ſprühenden Glutſtrahlen die Verkün⸗

der des Weltendes . Wer ſich die Schrecken aus⸗

malt , daß ſolch einer mit ſeinem Kopf gerade
durchs Schuttertal hereinrennt , dem kann aller⸗

dings das Gruſeln des Weltunterganges kommen .
Es bleibt nur ein zweifelhafter Troſt , wenn die

Wahrſcheinlichkeitsrechnung die Unwahrſcheinlich⸗
keit ergibt , daß es unter dreihundert Millionen
Kometen nur einer fertig bringen könnte .

Und trotz alledem war es nicht im Mittelalter ,

ſondern erſt vor zwanzig Jahren , daß der Enkeſche

Komet , der am 13. Mai 1910 ſehr nahe an det

Erde vorbei kam , manchen in Angſt jagte . Man

roch ſchon die Kometenblauſäure und richtete die

Säcke , den Kometenſtaub abzufangen . Aber die

Erde hat den Kometen betrachtet , begrüßt , iſt ruhig

weitergelaufen , ohne zu muckſen , und hat weder

einem Pankee in Amerika den Zylinderhut ein⸗

noch einer Katze in Mietersheim den Schwanz ab⸗

gedrückt . Wir wiſſen , die regelmäßig erſcheinen⸗
den Kometen ſind geſchloſſene Bahnen , die bei

ihrem Erſcheinen dann und wann das unentgelt⸗
liche Schauſpiel herrlicher Sternſchnuppenfälle
aufzeigen , die als Weltenſtaub auf unſere Erde

fallen . Die Erde iſt ſicherlich ſchon öfters durch
Kometenſchweife gegangen , ohne Schaden zu neh⸗

men . Die Kometenangſt hat vor einigen hundert

Jahren ein württembergiſches Dorf veranlaßt ,

Hab und Gut zu vertun , um bis zum Schreckens⸗
tag des prophezeiten Weltunterganges noch etwas

vom Leben zu genießen , was recht vernünftig ge⸗

weſen wäre , ſo die Welt wirklich untergegangen

wäre . Die Propheten alle der unheilverkünden⸗
den Kometen ſind geſtorben , die Welt und die

Kometen am Leben geblieben .

Nach der Welteislehre , einer neuen Anſchauung

der Weltentwicklung mit Hilfe des Eiſes , ſpielt

unſer ſonſt recht unſchuldig dreinſchauender
Erdenmond eine wichtige Nolle beim Welt⸗

untergang . Unſer Mond wird durch den Aether —

widerſtand zur Bahnverengung gezwungen und
ſtürzt ſich ſchließlich in Trümmern auf die Erde⸗

Dies Mondſchickſal , wie es die Welteislehre ſchil⸗

dert , hat ſich zwar ſchon an mehreren Mondvor⸗
gängern erfüllt und wird mit dem Einſturz des
Mars die letzte große Erdkataſtrophe bilden . Da⸗

bei wird ein Eishagel und Schlammregen über die

Erde gehen mit furchtbaren Fluterſcheinungen ,
Berge abtragen und Länder verſenken . Der Unter⸗

gang des zwiſchen Afrika und Amerika beſtan⸗

denen Atlantisreiches wird ſolch einer Erdflut zu⸗

geſchrieben . Auch die mehrfachen Sintfluten ,

welche über die Erde gingen , ſind als Urſachen
einſtürzender Erdtrabanten zu betrachten . Die

Mondauflöſung kann eine ſolche Kataſtrophe wer⸗

den , daß ſie einem Weltuntergang nahe kommt ,

mit der Vernichtung alles Lebenden . Und doch
wäre es bloß ein Vorübergang für die Erde zu

neuem Aufbau des Lebens , ſolange noch die Sonne

ſcheint . Denn darin iſt unſere Erde äußerſt zähe,
ſie iſt vielleicht der einzige Planet , auf dem die

Bedingungen für Entfaltung lebendiger Weſen

ſo günſtig ſind .
Bei faſt allen Völkern findet man Ideen , daß

die derzeitige Welt vernichtet und einer neuen

beſſeren Platz machen müſſe , mit dem Schlußbild
der Abrechnung mit allem Lebenden und der Er⸗

ſcheinung des letzten Richters in der Gerichts⸗

ſitzung . Die griechiſchen Philoſophen laſſen die
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im vernichtenden Weltenfeuer , bis es aus ihm

will ,

„ ewiges Leben im Ning der Wiederkunft .

tot . Der Untergang der Sonne kann erfolgen

„ fliegende Sonnen ſich durch Zuſammenſtoß

gefährlich werden könnten , iſt ſehr unwahrſchein⸗
6

Welt endgültig verbrennen . Auch die Germanen

entlehnen von ihnen das Bild der Götterdämme⸗
tung , der letzten Schickſalskämpfe der Götter beim

Weltuntergang : Mond und Sonne verzehren ſich ,
die Erde bebt , Sterne fallen vom Himmel , das

Meer flutet über die Erde , die Schlangen ſpeien

Gift allem Lebenden , das Leichenſchiff zieht dar⸗

über und nimmt die im Kampfe Gefallenen ,

Eötter und Menſchen , mit ſich. Alles geht unter

wieder erſteht in Unſchuld und Friede .

Man mag ſich den Kopf zerbrechen , wie man

ſchließlich kommt man zu folgenden Er⸗
wägungen : Entweder hat alles ein Ende , oder

alles bleibt wie es iſt , oder alles wird wieder wie

es war ; entweder iſt das Ende der Tod oder ein

Das Leben der Erde hängt einzig vom Leben

der Sonne ab . Ift ſie tot , ſo iſt auch für uns alles

durch Zuſammenſtoß oder Erkaltung . Daß zwei

— — 8 —

vom Sternenſchickſal .

Dorf veranlaßt , Habund Gut zu vertun .

lich. Nach aſtronomiſchen Berechnungen würde

dies erſt nach hundertauſend Milliarden Jahren

einmal der Fall ſein . Das iſt gegenüber dem

Alter der Erde von etwa tauſend Millionen Jah⸗

ten eine wahrhaftige Ewigkeit . Gefährlicher
wird für eine Sonne vielmehr ein Zuſammenſtoß
mit einer „ dunkeln Wolke “ im Himmelsraum .

dies ſind weit ausgedehnte Nebelmaſſen , und

wenn da eine Sonne mit ihrer Bewegungsenergie

Die Kometenangſt hat vor einigen hundert Jahren ein württembergiſches

hinein rennt , ſteigert ſie ſich zur Gluthitze und

verbrennt . Solche am Himmel plötzlich aufleuch⸗

tende „ neue Sterne “ hat man ſchon öfters beob⸗

achtet . Das Aufflammen geht meiſt ſchnell wieder

vorüber , und die Sternſonne wird zum kleinen

Lichtpunkt . Käme unſere Sonne in einen ſolchen

kosmiſchen Nebel , ſo wäre ihr das ein Ereignis

nur im Jahrmillionenbetrieb ihres Daſeins , der

Erde aber ihr Flammentod des Weltunterganges .

Verſtändlicher und einfacher nachzudenken iſt

der Erduntergang durch Erſtarrung zur Welt⸗

raumkälte . Das hat der Mond vor uns durchge⸗

macht , er ſchläft unter der Eisdecke der Jahr⸗
tauſende .

Seit undenklicher Zeit ſendet den Erdenbewoh⸗

nern die Sonne ihr Licht und iher Wärme . Wird

das in Ewigkeit ſo fortgehen ? Wenn ſie immer

weiter und weiter ihre Wärme hergibt , bekommt

ſie wieder Erſatz dafür ? Und dies iſt das Kapitel
Aus dem Chaos ,

dem Urgemiſch der Dinge , entwickelt ſich jeder

Stern und jede Sonne . Sie war nicht von jeher

da , ſie entſtand allein oder mit andern durch die

Geſetze der Schwerkraft und Mechanik
und formte ſich zur Kugel . Sie gab

durch Drehung um ihre Achſe abgeſchleu⸗
derte Maſſe ab zur Bildung von Pla⸗

netenkugeln . Dieſe ältere Entwick⸗

lungsvorſtellung iſt aber heute mecha⸗

niſch und phyſikaliſch nicht mehr haltbar .
Denn die Sonne kann aus ſich heraus

keine Planeten bilden , ſie gibt nur das

Material dazu . Man nimmt jetzt die

Spiralnebel und kugelförmigen Stern⸗

haufen in Anſpruch als Muttergebilde
von Sonnen⸗Entſtehung .

Dieſe Sonnengeburten gehen mit kos⸗

miſcher Langſamkeit vor ſich . Sierzu

gehört eine unermeßlich lange Zeit und

ein unvorſtellbar großer Raum der

Ausdehnung am Himmel . Wir können

eben die Naturgeſetze nur beſchreiben ,

ſo wie ſie uns erſcheinen , wir kennen

aber den Weltraum und die Zeit darin

nicht , mit denen wir rechnen und be⸗

weiſen wollen . Nur das wiſſen wir , daß

aller Sonnen Schickſal folgendermaßen
verläuft : es geht vom rotglühenden Gas⸗

ball durch den gelben zum weißglühen⸗
den ; die Farbenſtufen , welche wir bei

glühendem Eiſen in der Eſſe des Schmied⸗

feuers ſehen , je nach dem Grad der Hitze . Die
roten Sterne am Himmel haben etwa dreitau⸗

ſend , die weißglühenden fünfzehntauſend Grad an

ihrer Oberfläche . Und das Lebensſchickſal jedes

Sternes geht durch Millionen Jahre dieſe Farb⸗

ſtufen auf⸗ und abwärts bis zum Erlöſchen .

Unſere Sonne iſt ein gelber Stern mit ſechstau⸗
ſend Grad Oberflächenwärme . Sie iſt ein Zwerg

ſchon geworden unter den Rieſen des Weltalles



Ergeht es auch unſerer Sonne einmal ſo,

dann iſt auch ſie tot für uns . Bevor ſie es

wird , iſt abet das Schickhal der Erde längt ine 2

erfüllt , und keiner ihrer Bürger iſt Zeuge
davon geweſen . Und dann iſt alles , alles

auf Erden umſonſt geweſen ? Des Geiſtes
Kraft und der Hände Arbeit umſonſt ge⸗

weſen ? Geht nur ein leeres ödes Nichts

über das große Schweigen des Unterganges

und über die Tauſende der Jahre ehrlichen

Kampfes um die Exiſtenz des Daſeins ? Und

im ewigen Schatten der Nacht liegt der tote

Stern der Erde ?

Iſt das der Sinn des Lebens ?

Wir Menſchen ſträuben uns gegen den

Gedanken , daß das Ende der Tod ſei . Wir

hoffen auf eine Brücke des vergänglichen
irdiſchen Daſeins zum ewigen Jenſeits , ſo

daß uns nach des Dichters Wort die Ver⸗

gänglichkeit nur ein Gleichnis wird im Bild
vom Ring der Wiederkunft aller Dinge .

So unbegreiflich auch der Gedanke der

Schöpfung und all der Eeſchöpfe

5 und Schickſal , bleibt uns eines doch ſicher :

Shrangln foeen B. allen —— Lus Lechenfciff Kd nor⸗ Wir ſind in den Garten unſerer Heimat Erde

über und nimmt die im Götter und Menſchen , gepflanzt , daß wir ihn pflegen und bauen

und für unſer Teil dazu mitwirken an der
8

und ſteht im Mittag ihres Alters , alſo daß ſie Harmonie der Welt . So verliert der Gedanke

noch manche Jahrtauſende der Erde Licht und an den Untergang auch dieſer unſerer Welt alles

Wärme ſchicken kann . Schreckliche : Es zieht durch Raum und Zeit im

Daß ſie es kann , daran iſt weder allein der Bild des Gleichniſſes die Ewigkeit , die

Zuſtrom von Meteoren als Heizkörper ſchuld , noch alles Verg ängliche überwindet .

die Erwärmung durch die ſtändige Zuſammen⸗

leren

umſeli
eif , a

ziehung der Sonnenmaſſe , noch die Strahlungs⸗
daul

wärme anderer Sonnen nach ihr , auch nicht radio⸗ lit di

tätige Kraft im Sonneninnern , ſondern etwas , amili
das wir mit dem Namen Strahlungsdruck ehnli

hronte
des Lichtes belegen . Er iſt die Urſache , Wer⸗

den und Vergehen der Weltkörper aus dem Kreis⸗

lauf der Kräftewirkung zu deuten . Man ſetzt der

Anziehungskraft der Maſſen eine gleich große ab⸗

ſtoßende Kraft entgegen . Das zeigt ſich bei einem

Kometen , deſſen Schweifteilchen von der Sonne

ſtets abgeſtoßen werden , ebenſo wie die am Son⸗
nenrande hinausſchießenden Lichtſtrahlen , die man

bei einer Sonnenfinſternis beobachtet . Das iſt

der Strahlungsdruck . Dieſe Energie in den

Weltraum hinaus ſetzt ſich um in Energiewärme
zur Bildung neuer Welten . Soll und Haben in Wir müſſen innerlich ein wenig an uns

der kosmiſchen Buchführung ſcheint ſomit geregelt. arbeiten, und ſuchen , milder in unſerm Urteil ,

Die Gelehrten erſinnen immer wieder neue An⸗ anſpruchsloſer in unſern Forderungen zu werden

nahmen und Hypotheſen , um dem Gedanken der Wir müſſen anfangen , die Leute zu nehmen , wie fei

ürren

laſe ,
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ſchluß gekommen : Da war die Wörmeausgabe daß debter zien

größer als die Zufuhr der aufbauenden Materie
andern rügen und verdammen .

—
—ſo ſind ſie zur Erſtarrung gekommen .



l ſo,
ie es

ängſt
zeuge
alles

eiſtes

ge⸗
ichts

inges
lichen

Und
tote

Wanda .

kine Menſchen⸗ und Tiergeſchichte von W. Karl .

den
Wir

lichen

58, ſo
Ver⸗
Bild

ge.
det

ickung

icher
Erde

dauen

u der

danke
alles

it im
die
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ten Autos und die flit⸗

zende Elektriſche es auf
die Knochen der harm⸗

loſen Straßengänger ab⸗

geſehen hatten , wim⸗

melte es in Berlin von ge⸗

mächlichen Droſchken erſier bis

dritter „ Jüte “ . In der letz⸗
tren Klaſſe aber wankte vor dem rüttelnden

umſeligen Fuhrwerk her ein ſeltſames Tier ,
leif, alt , mager , oft nur ein Gerippe , das man

daul oder Pferd zu nennen pflegte , dieweil es

it dieſem Lebeweſen ( Equus caballus von der

amilie der Equidae ] eine nicht zu beſtreitende
ehnlichkeit hatte . Auf dem hohen Bocke aber

hronte ein ſtattlicher Mann , angetan mit einem

ärrenden Schnurrbart und einer feuerroten
laſe , das Haupt gekrönt von einem kokarden⸗

eſchmückten , glänzend lackierten Zylinderhut .

In einem ſolchen Vehikel niederſter Güte —

war gerade kein beſſeres vorrätig , fuhren zwei

nge Schweizer Fabrikanten zur Bahn . Sie be⸗

enden ſich auf einer längeren Studien⸗ und Er⸗

blungsreiſe und wollten jetzt nach Hamburg fah⸗

en. Ob ſie nun zu viel oder zu wenig ge⸗

kunken hatten , ob Waſſer oder eine andere Flüſ⸗
gkeit , möge dahingeſtellt bleiben . Jedenfalls

ber waren ſie luſtig und guter Dinge , weit

luſtiger als der alte hinkende Droſchkengaul . Das

tme Tier war zwar ungeahnt gut genährt ,

kigte ſogar eine gewiſſe Rundung . Aber offen⸗
kar alt ! Uralt ! Mit ſeinem Herrn ſchien es
einem traulichen Verhältnis zu ſtehen . Denn

uſtatt mit der Peitſche ſuchte er die alte Dame

rch freundliche Zurufe zu raſcherem Trabe

ufzumuntern : „ Na , Kleene , man zu! l Wenn

3＋
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ooch ein bißchen aus . Alſo man zu , Olle , hopp ,

hopp ! “
„ Artur, “ lachte der eine der beiden Fahrgäſte ,

„ was in der Welt iſt ſchneller als der Ge⸗

danke ? “

„ Liebſter Philipp ! Schneller als der Gedanke

wäre wohl die Pleite , die wir machen würden ,
wenn wir noch länger in Berlin blieben . “

„ Ganz falſch , mein Sohn . Schneller als der

Gedanke iſt ein Berliner Droſchkengaul . Denn

wenn man denkt , er fällt , ſo liegt er ſchon —

ha, ha , ha ! Siehſt du , daß ich recht habe ? “
Als ob der Gaul aus Gefälligkeit eine neue

Illuſtration zu dem uralten , abgeſchabten Ber⸗

liner Witz liefern wollte , war er tatſächlich mit

mehr als Blitzesſchnelle auf das glatte Aſphalt

ſtolpernd niedergeſtürzt , wie wenn er auf Dau⸗

nenkiſſen zu liegen käme . Mit einem tiefen

Seufzer ſtreckte er dann ſeine alten müden Kno⸗

chen von ſich wie ein Sterbender .

„ Wanda ! “ ſchrie der Kutſcher , indem er vom

Bocke herabſprang . „ Man uff ! Uff ! “ Aber

Wanda ſchien deſſen nicht gewillt zu ſein , hatte

vielmehr die offenbare Abſicht , dieſe erfreuliche

Ruhepauſe möglichſt auszudehnen . Alsbald eilte

auch ſchon der unvermeidliche Berliner Schutz⸗

mann herbei und gab ſcharf Obacht , daß das

Rößli nicht etwa gar durch Mißhandlungen em⸗

porgejagt würde . Als aber Wanda gar noch den

blauen Mann , den natürlichen Anwalt aller

unterdrückten Straßenweſen erblickte , legte ſie

nun erſt recht beruhigt auch den müden Kopf auf

den Boden .

„ Wanda ! “ flehte der Kutſcher mit ängſtlich

bebender Stimme , „ Wandachen ! Kleene ! Man

üffl Afi
Wanda ſchüttelte den Kopf .
Alsbald entſtand nun der übliche kleine Ber⸗

liner Volksauflauf . Wer vorüberging und Zeit

genug hatte , der blieb ſtehen , ſperrte den Mund

auf und ſchaute dem Ding geruhig zu. Studen⸗

ten , Soldaten , Gaſſenbuben traten dem Gaul

näher und verfertigten gute Ratſchläge oder

ſchlechte Witze über das Roß , die Droſchke , den

Kutſcher . Sogar ein ehrwürdiger alter Herr , an⸗

ſcheinend ein Gelehrter , dicke Bücher unter dem

Arm tragend , den Regenſchirm aufgeſpannt , ob⸗

gleich kein Regentröpflein fiel , hemmte ſeinen

Lauf und ſchaute dem Auftritt zu , allerdings mit

Augen , die anzeigten , daß der Geiſt des Alten

in einer ganz andern , fernen Welt weilte , viel⸗

leicht in Aegyptenland bei den Pharaonen vor

viertauſend Jahren und ihren erlauchten Dyna⸗

ſtien und großſpitzigen Pyramiden . Oder bei

einer gewiſſen Sorte von Spulwürmern , deren

Erforſchung der Gelehrte ſein Leben widmete .

Sind Leben , Meinungen und Taten eines Spul⸗

wurmes nicht des Hirnſchmalzes eines großen

kir wieder an den Stellplatz kommen , kriegen wir
me. ˖

Afer ! Juten Hafer ! Dann ruhen wir uns

Geiſtes wert ?
*
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Der unglückliche Fuhrmann bat das Pferd er⸗

neut in rührendem Tone um endliches Aufſtehen .

Umſonſt . Er ſuchte das Haupt ſeiner Wanda am

Kopfleder aufzuziehen . Vergeblich .

„ Machen Sie nun gefälligſt , daß Sie von die

Straße wegkommen ! Oder wollen Sie hier viel⸗

leicht übernachten ? “ drohte der blaue Schutzengel
und zwirbelte nervös den gepflegten und gewich⸗

ſten militäriſchen Schnurrbart . Die Volksver⸗
ſammlung wurde indeſſen immer größer . Ein

geſchäftstüchtiger Italiano kam mit ſeinem Korb
über die Straße herüber : „ Eiße Marroni , meine

Errſchaften , eiße Marroni ! “

Das ließ ſich ein kleiner Berliner Handels⸗

mann , der in der Nähe ſtand , nicht zweimal oder

doch wenigſtens nicht dreimal ſagen : „Friſche
Apfelſinen , meine Verehrten , friſche Apfelſinen ,
drei Stücker nur einen Iroſchen , meine Herrns ! “

Und ſiehe , da ſchrie auch ſchon eine dritte

jugendliche Stimme , die Konkurrenz ſiegreich
überbietend : „ Heeße Würſtchen , meine Herrns ,

friſche heeße Würſtchen , zwee Stücker nur zwee

Sechſer , meine Herrns ; janz friſch , meine Herrns !
Auf Ehrenwort ! Vom reinſten Schweinefleiſch ! “

So hatte es denn bereits den Anſchein , als

ob ſich hier ein kleiner Jahrmarkt entwickeln

wollte , der allerdings in keinem Kalender ange⸗

zeigt und deswegen unſtatthaft war .

Allein raſch kam es anders . Wanda , die Ge⸗

fallene , die bisher den menſchlichen Dingen rings

um ſich her eine tiefe ſeeliſche Gleichgültigkeit , ja

eine philoſophiſche Verachtung gezeigt hatte , hob

plötzlich den alten Kopf mit der ärmlichen

Mähne . Sie ſchnupperte in der Luft wie ein

Wolf , der Beute wittert . Der Geruch der

„heeßen “ Würſtchen war in ihre Naſe geweht

worden . Ein infamer , gemeiner , niederträchtiger

Geruch , der Geruch von . . . — Nee , wenn das

nicht nach Verwandtſchaft des Blutes , der Raſſe ,

kurz , nach Pferdefleiſch roch , dann wollte Wanda

ein Menſch heißen . — Was ? Wanda , einſt die

Zierde , der Stolz einer königlichen Gardehuſaren⸗

eskadron , auch ſie war in Gefahr , den ſchmäh⸗

lichen Weg alles Pferdefleiſches zu gehen ? Auch

ſie ſollte — nicht der Teufel holen , aber der

Pferdemetzger , in dieſem Falle noch gemeiner und

niederträchtiger als der Teufel ſelbſt ! Denn das

war klar : Wenn die Aermſte nicht raſch auf die

Beine und zu ihrer ſauren Pflicht zurückkehrte ,

ſo war ſie verloren , wurde ſie heute noch eine

—
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Beute des Roßmörders . Aber außerdem

Roch

„ Wanda ! Wanda ! “ ſchrie eine Kinderſtimme

in Tönen höchſter Verzweiflung . Wandachen !

Ach du armes , liebes altes Kind ! Wandachen —
kannſt du nicht mehr anſtehen ? Wandachen !

Ich bitte dich ! Komm , Kleine , ſteh doch auf ! “

Ein ſchlankes , goldblondes , etwa zehn Jahre

altes Kind von auffallender Schönheit beugte

ſich über Wanda , und ihre heißen Tränen troß

fen auf das Geſicht des Pferdes nieder .

„ Nicht wahr , Papachen , ſie ſtirbt doch nicht !

O großer Gott !

mehr ! Papa !
wenn Wanda

Im
kier J

Dann hätten wir gar nichtz .
Wovon ſollen wir denn leben] Sch
ſtirbt ? Wandachen ! Kommſſeieder

Süße ! Liebe ! Komm ! Steh doch noch einmalfenträn

auf ! Siehſt du ! Hier haſt du mein Brot ! “ fnals .

Dem Droſchkenmann , dem Vater des ſchönen „ He

Kindes , rollten die dicken Tränen über das vollſßott ſe

blütige Geſicht . wird a

Wanda hob den Kopf . War es der Anblil Mit

und die Stimme ihrer kleinen Freundin , war eißas K

das Entſetzen vor der eben durchgelittenen Viſion

aus der Roßſchlächterei , oder waren es beide Be

weggründe ? Kurz , mit ganz unerwarteter 6⸗

ſchwindigkeit , wie ein Reh ſprang Wanda empo

und ſtand auf den zitternden Beinen , ſchwei

atmend , die dürre Mähne ſträubend , den Koß

vorſtreckend .
„ Wandachen ! Siehſt du ! O meine Kleine

Hab ' ich ' s nicht geſagt , unſere Wanda we

wieder aufſtehen ? “
Und unter Freudentränen umarmte und küßl

das liebliche Mädchen den Kopf des treuelffe

Tieres . Schon rief der beglückte Kutſcher : „ Bitt

einſteigen , meine Herren ! “
Da kam die Kataſtrophe .
Die Anſtrengung des Aufſprunges war für dait )

arme Pferd zu groß geweſen . Die zitterndelf
Beine verſagten plötzlich den Dienſt . Wie ii

einem krampfhaften Sprunge , ſo ſtürzte der Tier

körper vorwärts und fiel auf das Kind , daß

offenbar durch das Stolpern über irgendeiſ
Hindernis am raſchen Rückzug gehemmt wurd

So kam es unter den Vorderleib des Tieres

liegen , das noch einigemal mit den Beinen ſchlz

gelte und dann ſterbend auf die Seite fiel .

Der ganze Vorgang , der ſich in wenigel

Sekunden abſpielte , war grell begleitet von den

entſetzten Aufſchreien aller Zuſchauer .

Der Vater zog ſein unglückliches Kind unte

den Pferdebeinen hervor und nahm es auf dieh

Arme . Es war entweder tot oder doch ohl

mächtig .
„ Hellal Mein Kind ! Hella ! So

doch noch ein einzigmal die Augen auf !

einmal deine ſüßen Augen ! O mein Kind , meif

ſüßes Kind ! “

In tiefſter Erſchütterung umſtanden die ralſſe⸗
noch viel zahlreicher gewordenen Zuſchauer del Fli
Vater und ſein Töchterlein . Ein vorüberfahre Auf di
der eleganter Zweiſpänner hielt raſch an .

Kutſcher rief : „ Karl . Was iſt denn los ? Rafffe

hier hereini Ich fahr dich nach Hauſe !

wohnſt du ? “

Da und da !

fragend an . Artur meinte :

wir Hamburg Hamburg ſein !

N

Die Schweizer ſchauten

„Philippl Laſſenſte en

Wir fahren milt



troff
Im Augenblick raſſelte das Fuhrwerk mit den

kier Inſaſſen davon . Die Reiſe dauerte nicht
nichthſange. In einer Seitenſtraße lebte die Kutſcher⸗
nichtsfamilie .

leben Schon unterwegs hatte Hella die Augen

Tommiſpieder aufgeſchlagen . Der Vater lachte Freu⸗

18 ſentränen . Er küßte ſein Kind aber⸗ und aber⸗
t ! fnals .

chönen „Hellachen , mein Sonnenſtrahl ! Du lebſt noch !

5 vollebott ſei geprieſen ! Tauſendmal geprieſen ! Nun

wird alles wieder gut . “
Mit großen , blauen , traurigen Augen ſchaute

Auch
Unblit
var eihas Kind die zwei fremden Männer an .

Viſion

Der ganze Vorgang , der ſich in wenigen Sekunden abſpielte , war grell
begleitet von dem entſetzten Aufſchreien aller Zuſchauer .

em luſtigen Artur ſchwammen die gutmütigen
klicke in ſalzigem Waſſer .

da hielt die Droſchke in einer Seitenſtraße ,
ſie von hohen einförmigen Häuſern eingefaßt

dar . Der Vater verließ langſam den Wagen .

Pie teure Laſt vorſichtig vor ſich hertragend ſtieg

r einige Stufen hinab —in eine dunkle Keller⸗

Pohnung .
„ Aber

Ahrecken .
ſechen ! “

Flink glitt ſie aus des Vaters Arm . Als ſie

lahe uf die Füße ſtehen wollte , wäre ſie aufſtöhnend

federgeſunken , hätte nicht der ſtarke Vaterarm
e noch gehalten . So mußte er das Kind den⸗

ſoch tragen .
„ O, die arme Mutter ! Nun werde ich ſie

Piſo doch erſchrecken ! Papa ! Wie wird das

Das Kind brach erneut in bitteres Weinen

Mutterchen würde ja er⸗

Ich kann wieder
Papa !

Laß mich los !

aus . Aber ſchon war die kleine Geſellſchaft in

dem dunklen Gang vor einer Tür angelangt .

Hella öffnete ſie von dem Arm des Vaters aus ,

und nun betraten alle ein gar nicht übles Keller⸗

zimmer . Es war ſogar ganz leidlich möbliert

und jedenfalls in tadelloſer Ordnung .

„ Mama ! “ rief die Kleine in unglaublich

raſcher Selbſtbeherrſchung , ſich zur Luſtigkeit

zwingend , „ Mama , erſchrick nur nicht ! Das war

ein Spaß ! Es hätte zwar übel ausfallen kön⸗

nen , und ich habe mir auch das Bein ein wenig

verſtaucht , aber alles iſt doch noch gut abge⸗

laufen ! Nun lege ich mich ein bißchen zu dir und

erzähle dir ſo nach und nach die

ganze Geſchichte . Aber nicht wahr ,
du verſprichſt mir , daß du dich nicht

aufregen willſt ? Nicht wahr ?
Wenn du dich wieder unnötig auf⸗

regſt , ſo kriegſt du zur Strafe heute

gar nichts zu wiſſen . “
Der Vater legte Hella ſanft auf

ein kleines altes Sofa .

Erſt jetzt bemerkten die Schwei⸗
zer , daß hinten in der dunklen

Ecke eine Frau im Bett lag . Er⸗

ſtaunt richtete ſie ſich auf .

„ Was iſt geſchehen ? Was wol⸗

len die fremden Herren hier ? “
Der Ehemann , immer noch tief

erſchüttert , fand keine Worte . Er

nahm ſein kränkliches Weib in den

Arm und ſchaute ſie ratlos an .

„ Mama ! “ rief das Kind nun

ernſthaft , „ du haſt mir verſprochen ,
dich nicht aufzuregen , und nun

wirſt du dein Verſprechen auch hal⸗
ten . Geſchehen iſt gar nichts als

was alle Tage geſchehen kann , daß

man ſich nämlich ein Bein ver⸗

ſtaucht . “
„ Aber Karl , wo haſt du denn das Pferd und

die Droſchke gelaſſen ? Warum biſt du “

„ Mama ! Jetzt wird nicht weiter gefragt !
Es iſt alles in Ordnung , wenn nur du dich nicht
aufregſt . “

Die Schweizer ſtaunten über die fabelhafte
geiſtige Gewandtheit der zehnjährigen Berlinerin .

Welchen Reichtum an innerer Geſchloſſenheit ,
an Gemüt , an geiſtiger Feſtigkeit mußte dieſes

Kind beſitzen , und was mußte es ſchon erlebt

haben , bis es dieſen Beſitz erwarb und zu ſolcher
Stärke ausbildete !

Da trat der luſtige Artur entſchloſſen an das

Bett . Sein Geſicht war ſehr ernſt geworden .
„ Liebe Fraul Mag nun geſchehen ſein , was

da will —ſo ſchlimm iſt es auf keinen Fall , daß

der Schaden nicht wieder zu reparieren wäre .

Nun aber verſpreche ich Ihnen , daß wir beide

hier , mein Freund und ich , für den Schaden gut

ſtehen . Holen Sie ſofort einen Arzt für Ihr
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Und was die andere Eeſchichte angeht ,Kind !

o iſt das eine Kleinigkeit . Haben Sie Papier
und Tinte ? “

Der Kutſcher wankte wie beſinnungslos an

einen kleinen Tiſch und ſchloß eine Schublade

auf . Dann kramte er in Papieren . Aufmerkſam

ſah ihm Artur zu.
Was war das ? Eine alte Photographie kam

zum Vorſchein , zerknittert und abgegriffen ; aber

die Bilder waren doch noch deutlich zu er⸗

kennen .

„ Was haben Sie da ? — Mann ! Wie kom⸗

men Sie zu dieſem Bild ? Mann ! — Es iſt nicht

möglich ! “
Mit zitternder

ans Fenſterlicht .
„ Mann ! Mann !

ſem Bild ? “

„ Es iſt das Bild meine⸗ Vaters und meiner

Mutter ! “ antwortete der Kutſcher tonlos .

„ Das Bild Ihres Vaters und Ihrer Mutter ?

— Menſch ! Das iſt nicht wahr ! Das iſt nicht

möglich ! “ 5

Das rote Geſicht des Kutſchers war ſehr

bleich geworden . Plötzlich riß er dem

Fremden das Bild aus den Fingern

und ſchmiß es in die offene Schublade

zurück .
„ Herr ! Was berechtigt Sie , an der

Wahrheit meiner Ausſage zu zwei⸗
feln ? Was gehen Sie überhaupt NNN

dieſe Leute auf dem Bilde hier an ? “ N
„ Was ſie mich angehen ? Ich 8

denke , ſoviel als Sie . . . Ach was ! W .

Das ſind ja meine eigenen Eltern ! “ !

Der Kutſcher trat einen Schritt

zurück . Deutlich hörte man ſeine rin⸗

genden Atemzüge .
N

„ Meine Herren , ich bitte Sie , meine

Wohnung zu verlaſſen ! “

Aber nun kam das ſchwere Atmen

auch an Herrn Artur . Starr ſchaute §

er dem Kutſcher ins Geſicht . Dann

ſetzte er ſich auf einen Stuhl nieder

und fuhr mit dem Handrücken über

die naſſe Stirn . Halblaut fragte er :

„ Sind Sie ſind Sie . doch nein

. das kann nicht ſein ! “

„ Mein Herr ! Wir haben hier

nichts mehr zu verhandeln ! Verlaſſen

Sie augenblicklich das Zimmer ! “

Artur ſprang wieder auf und riß

den Kutſcher gewaltſam ans Fenſter , um ihn

genauer betrachten zu können .

„ Heißen Sie Hans Vögeli ? Sind Sie in

Zürich geboren ? Biſt du . . biſt du mein
Bruder ? “

Der Kutſcher wollte nach der nahen Tür ent⸗

fliehen . Aber Artur erhaſchte ihn noch mit einem

Sprung und packte ihn feſt an beiden Armen .

Hand hielt Artur das Bild

Wie kommen Sie zu die⸗

—8 —
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Artur ſprang wieder auf und riß den Kutſcher gewaltſam ans Fenſter ,
1.

um ihn genauer betrachten zu können

„ Du biſt mein Bruder Hans ! Jetzt erkenne Der
ich dich klar und deutlich ! So hat mein Vater

ausgeſehen auf dem letztgemalten Oelbild

Hans ! Hans ! Um Eottes willen ! Hans ! Wit

kommſt du in dieſen Kutſcherkittel ! In dieſeſ

Berliner Keller ? Hans ! Mein Bruder ! Meiſf

einziger Bruder ! “

Ende . Stöhnend fiel er über das leere Bett . In

heftigen Weinkrämpfen ſchüttelte ſich der ſtatt⸗

liche , aber ſchwerfällige Leib . Artur warf ſich

neben ihn , den Weinenden mit den Armen ume das

faſſend . Er ließ geduldig den Schmerz des Bruſer Be

ders ſich austoben . Endlich erhob der unglückſſeder

liche Mann das Haupt . farrer

„ Der Vater iſt tot ? Wie geht ' s unſerer Mut Pntnockter ? “

„ Sie iſt alt geworden und weint immer no

um um dich — Bruder ! Warum haſt dif

ihr das angetan ? “ 7

Ontel ! “ flehte die liebliche Kinderſtimmifher
ſchmeichelnd , „ machen Sie ihm jetzt keine Vot

würfe ! Er hat genug erlitten ! “

U

Æ

E
4
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„ Ja ! Du haſt recht , kleiner Engel ! Jeß

nicht . — Bruder ! Stehen wir auf ! Nun laf

uns erzählen ! Aber du , lieber Philipp , wilf

an dieſer Geſchichte nicht das nötige Intereſſ

haben . Ich bitte dich , fahre ſchleunigſt in unſe

Hotel und laß uns ein tüchtiges Mittageſſehß

hierherbringen ! Verſtanden ? “
.

2
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Vater
U

Der Droſchkenkutſcher Hans Vögeli , in Ber⸗

maber als Karl Groß bekannt , war der Sohn

Wi⸗
nes ehedem kleinen Züricher Fabrikanten und

di e Aelteſter von Kind auf zum einſtigen Nach⸗

ieſenſger des Vaters beſtimmt . Aber auch hier
Meluftitt das Schickſal mit ehernem Tritt über die

läne eines Vaters hinweg . Der kleine Hans ,
ſers zufs Knabe der Stolz und die Freude der Eltern ,
tt . Iilarde bald ihr Sorgenkind . Obwohl ganz gut

ſtattſgabt , zeigte er ſich abſolut lernfaul . Der Vater

rf ſichſchm ihn ärgerlich aus der Schule und ſteckte ihn
en umi das ſtrengſte Knabeninternat der Schweiz .
s Btuſtt Bengel lief bei Nacht und Nebel davon .

inglückieder eingefangen , kam er zu einem ſchwäbiſchen

farrer , der als erfolgreicher Bezähmer der

r Mulihtsnutzigſten Burſchen bekannt war . Der ſollte

nochmals mit Hänsli probieren . Umſonſt !
nes Morgens war Hans Vögeli auch dieſem

umpteur weggelaufen . Eine Beſſerungsanſtalt

ſittlich Verwahrloſte wurde an ihm ebenfalls

ſchanden .
Der Knabe hatte in ſich eine Leidenſchaft , die

* ganz und gar , faſt dämoniſch , zu beherrſchen
ſien und keinem andern Streben mehr Raum

5. Es war die Leidenſchaft zu dem Tier :

den vor allem , aber auch Kühen , Eſeln , Hun⸗
Katzen , Vögeln , Würmern , Schlangen ,

hnecken , kurz allem , was da kreucht und fleugt .

kre beobachten , ihre Eigentümlichkeiten ſtudie⸗

ſie lenken , abrichten , das war ſein Leben .

in erreichte er auch hübſche Erfolge . Wäre

der Vater einſichtig genug geweſen , oder

lte er ſich gut beraten laſſen , ſo hätte er der

[ denſchaft des Sohnes in Gottes Namen ihren

f gelaſſen und irgendein vernünftiges Tum⸗

feld gegeben . Wenn der Menſch nur ein ein⸗

' s Intereſſe hat und dieſer innerſten Neigung

ſchließlich nachgeht , ſo pflegt er , auch wenn

anz unten anfangen muß , in der Regel etwas

tiges zu leiſten , während die Vielbegabten

Vielintereſſierten häufig gar nichts Rechtes

kden, weil ſie vor lauter Vielſeitigkeit keinen

ſeitigen feſten Schwerpunkt gewannen . Das

Jbiet der wiſſenſchaftlichen Zoologie ſchien dem

Igen Hans Voögeli allerdings verſchloſſen , weil

das Sitzleder zum ordentlichen Lernen nicht

eigen nennen durfte . Aber er wäre ſchon

Kglücklichſte unter allen Menſchen geweſen ,
tte er auch nur Famulus eines Profeſſors an

er noch

haſt di

eſtimme

feinlich wäre ihm mit den Jahren auch noch

Lerneifer gekommen , wenigſtens in bezug auf

PKenntniſſe , die ihm zu ſeiner Tätigkeit not⸗

Aadig waren . Ohne Zweifel aber wäre auf die⸗

Weg noch etwas Ordentliches aus ihm ge⸗
Aden . Allein der Vater , deſſen Fabrik in weni⸗

Jahren einen überraſchenden Aufſchwung er⸗
ttageſſiſzte und noch viel Größeres erhoffen ließ wollte

hts davon wiſſen , daß ſein älteſter Sohn „ den
en morgens s' Häfeli uſetragen “ ſolle . Er

beſtand darauf , ihn zum Lernen und zur Lauf⸗

bahn eines Kaufmanns oder Ingenieurs zu brin⸗

gen . Mit welchem Erfolg , das haben wir aller⸗

dings bereits geſehen . Hans Vögeli geriet ſchließ⸗

lich bei ſeiner Erzählung ſelbſt in eine ſarkaſtiſche
Heiterkeit , als er dem bedeutend jüngeren Bru⸗

der beim Mittagsmahl ſeine Irrfahrten durch

alle Weltteile hindurch erzählte . Was war er

alles geweſen ? Felljäger in Sibirien , Goldſucher

in Kalifornien , Krokodilzüchter am Kongo , Strau⸗

ßenzüchter in Südafrika , dazwiſchen wieder Zir⸗

kusreiter , gelegentlich auch ehrſamer Diener an

einem zoologiſchen Muſeum in Indien . Hier

hätte er ſich wohl feſt vor Anker gelegt , wäre ihm

nicht die Liebe zu einer ſchönen Indierin durchs
Herz und ein auſtraliſcher Dolch durch die Rippen

gefahren . Von da ab war er ein körperlich ge⸗

brochener Mann , und er mußte froh ſein , daß er

nach allerhand weiteren Abenteuern auf dem

Berliner Pflaſter als beſcheidener Droſchken⸗

kutſcher landete . Hier heiratete er denn auch

eine richtige Berliner Näherin , ſagte der Welt

Ade und tat geduldig , was nunmehr ſeines

Amtes war . Ein Lump iſt er nicht geworden .

Sein Familienleben mußte erfreulich geweſen

ſein . Aber aus der Armutei ſchien er niemals

wieder herauszukommen . Nun , damit hatte ſich
der trotz ſeiner roten Backen oft kränkliche , durch

Rückfälle in die Malaria übel geplagte Mann

ſchließlich abgefunden — allerdings , der Tod ſei⸗

ner Wanda , der drohte nunmehr die kleine Firma

in bedenkliches Wackeln zu bringen .
Nun , dem allem wäre jetzt leicht abzuhelfen

geweſen . Der gute Bruder Artur , der ſpätge⸗

borene Erbe des Hauſes , der den verlorenen Sohn

und Bruder nicht mehr oder doch nur vom Hören⸗

ſagen , von Seufzern und halbverleugneten Mut⸗

tertränen her kannte , drängte nunmehr anfäng⸗

lich darauf , Bruder Hans ſollte mit ſeiner Fami⸗

lie nach der Schweiz überſiedeln . In dem jetzt

groß gewordenen Geſchäft gab es für ihn Arbeit

und Unterkunft genug . Artur brauchte nicht zu

befürchten , daß er ſich damit einen Kronpräten⸗

denten großzog . Alles war vor dem Notar im

Teſtament feſtgelegt worden .

Allein Hans Vögeli weigerte ſich entſchieden ,

Berlin und den Kutſcherbock aufzugeben . Der

hohe Thron hatte ihm , dem hundertmal Schiff⸗

brüchigen , vor Jahren ein freundliches Schlupf⸗

winkelchen geboten ; das mußte man ihm danken .

Auch gelüſtete den Weltbummler nicht gar ſehr ,

in Zürich als abenteuerlicher Schnorrant ſich ſei⸗

nen ehemaligen Schulkameraden wieder zu zei⸗

gen . Wenn der Bruder ihm die Mittel ver⸗

ſchaffte , ein größeres und einträglicheres Droſch⸗

kengeſchäft zu kaufen , ſo war er vollkommen zu⸗

frieden . Natürlich mußte das Geſchäft ſoviel

Zeit und Geld abwerfen , daß Hans Vögeli noch

eine wenn auch nur ganz kleine Verſuchsſtation

für Molch⸗ und Seidenraupenzucht einrichten
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könnte . Auch ſchienen ihm über gewiſſe ſchwarze
indiſche Regenwürmer die Gelehrten noch ſehr im

unklaren zu ſein ; ein Dunkel , welches nicht

ſchmerzlos auf Hanſens Seele laſtete . Denn

ſeinerzeit glaubte er , dem Leben und Treiben

dieſer Würmer bereits auf der Spur geweſen

zu ſein , als der ſcharfe lange Dolch des eifer⸗

ſüchtigen Auſtraliers ihm die Rippen und auch
den Faden der Forſchung jäh durchſchnitt . Außer⸗
dem aber beherbergten die Sümpfe und Wälder

der lieblichen Spree allerhand Getier , laufendes ,

kletterndes , fliegendes , kriechendes und im Boden

grabendes , welches nach wie vor der ſchärfſten
und lehrreichſten Beobachtung würdig und bedürf⸗

tig erſchien . Denn die Gelehrten
Da klopfte es an die Tür . „ Her⸗

ein ! “ Ein älterer Herr trat in die

dunkle Stube . Es war jener Ge⸗

lehrte , der vor etlichen Stunden ,
als Wanda auf das Pflaſter ſtürzte ,
auf dem Gehſteig der Straße ſtehen

geblieben war und der ganzen

Kataſtrophe zugeſehen hatte . Wie

ſich bald nachher im Geſpräch her⸗

ausſtellte , war der alte Herr ſo

tief in ſeine innerlichen Betrach⸗

tungen eingetaucht geweſen , daß er

von dem aufregenden Vorgang gar
nichts merkte . Erſt als die arme
Wanda weggeſchafft wurde , ſtieß
ein Gepäckträger den alten Herrn
ſo unſanft an , daß er erwachte .
Nun ließ er ſich von dem Schutz⸗
mann erzählen , was da alles vor

ſeinen Augen geſchehen war , und

daß es ſich um den Kutſcher Groß
handelte . Nun fiel dem Alten
der Name dieſes Mannes auch wie⸗
der ein . „ Der Kutſcher Karl Groß ?
Mein alter Leibkutſcher ? Der bedeutende Wurm⸗
kenner ? Ei , ei , ei!l So ? Der iſt ' s geweſen ?
Wo wohnte der Mann ? Den muß ich beſuchen .
Wo wohnt der Mann ? “

Nun alſo war der Gelehrte da . Freilich , den

Tod des Pferdes hatte er ſchon wieder halb ver⸗

geſſen . Von den Anweſenden , als von ungelehr⸗
ten Gäuchen , nahm er nur wenig Notiz . Da⸗

gegen geriet er mit ſeinem lieben Kutſcher als⸗

bald in einen leidenſchaftlichen Disput über den

Unterſchied zwiſchen den afrikaniſchen und aſia⸗
tiſchen Krokodileiern . Er hätte wohl bis zum
Abend fortgeſtritten , hätte nicht der bekannte

Schutzmann auf Anſuchen des Zoologiſchen Gar⸗

tens ihn aufgeſucht und faſt wie einen Arreſtan⸗
ten ſeinen harrenden Studenten zugeführt .

Artur hatte dem gelehrten Geſpräch mit Stau⸗

nen zugehört und daraus erſehen , daß ſein Bru⸗
der wahrhaftig denn doch zu gut war für den

Droſchkenthron ; aber auch ebenſo ungeeignet für
irgendein größeres Geſchäft . Die Straußen und

Seidenraupen hätten bald alle Pferde und Dreoſfſl
K0

ken aufgefreſſen . An dieſer Krankheit des Bs zur

ders war nichts zu kurieren . Der raſch kallfben 1
lierende Kaufmann kam bald mit der Sache ſſſht in

reine . Der Bruder mußte aus dem Familie

beſitz mit einem Jahresgehalt begabt und ſeine
halb gelehrten , halb kindlichen zoologiſchen Spg
ren ganz und gar ausgeliefert werden . EtwlVon
anderes war mit dem ſeltſamen Menſchen ni

anzufangen . 2
„ Und nun packt auf ! Packt ein ! Mo ⸗

reiſen wir alle ab nach Zürich . Du , liebe Schi N
gerin , wirſt eingebuddelt wie ein Kind ins Wiie⸗
kiſſen , aber mit mußt du, lebendig oder tot .

Zürich oder ſonſtwo in der Schweiz wird unſe E

Ein älterer Herr trat in die dunkle Stube .

Mutter dich ſchon wieder geſund pflegen . Ue

was die gute Mutter am Schmerzensſohn erlitiiſen
hat , das wird an ihr ſein hellſonniges Töchte
lein wieder gutmachen . — Allerdings , unter u

geſagt , die Mutter hat dich nichtsnutzigen Stiffle
im geheimen trotz allem bis auf den heutiß
Tag noch lieber als mich Rauhbein . Macht abi

nichts ! Weibergeſchichten ! Habe keine Zeit , deſt

Ding nachzudenken . Macht , was ihr wollt , f

Wibervölker ! Ihr macht ja doch nur dumm

Zeug ! Auf ! Morgen geht ' s los ! “
Wanda ! Ihr Tod ſchien für ihren Herrn el

großes Unglück zu ſein und war doch der einziſ Der
glückliche Wendepunkt ſeines Lebens . Pild

Berlin ! — Die Welt iſt nur ein einzihll Alf .

Dorf , hat nur eine einzige Gaſſe , und man mi Bac

ſich darauf notwendig begegnen — wenn Gott ichbo

will . Wir Menſchen glauben , unſern Lebenskäffuma
ren ſelbſt zu ſchieben . Manchmal ſchieben 1 Pot

ihn auch wirklich , und zwar wacker in den kieſt Am

Dreck . Dann aber lädt uns ein anderer mitſilſhlig



Karren gütig auf ſeinen Wagen und führt

des As zum Ziel , nämlich dann , wenn wir uns auf⸗

h kallden und führen laſſen , was allerdings auch

Sache iht immer der Fall iſt !

Familief — —

d ſeine
en Spl Der . Rrautloher Raſpar .

Etw Von F. Schrönghamer⸗Heimdal ,
hen mit Paſſau⸗Haidenhof .

2
Mo E 5 Sauer, da geh amal her , ſchreit die

8 Schu * Krautloherin , wie ſie wieder einmal

5 Wit beim Aufräumen iſt . „ Was haſt

denn jetzt eigentlich für a Manier ,

daß d' vom Feld z' rück biſt , daß d' Polſter⸗

achl ( Kopfkiſſen ) alleweil zerreißt bei der

cht ? Grad ſchaut ' s aus , als wenn d' es mit

Meſſer zerſchneiden tatſt . Dös is dös dritte

un in dem Monat . Jetzt wenn dös vierte aa

hin wird , dann hau i dir ' s alle viere ſo

e um dein roten Schädel , bis i bloß mehr
Pieln in der Hand hab , dös merkſt dir ,

par ! “
Der Krautloher ſchaut groß und klein : „ J

d' Polſterzüachl zerreißen ! Dös is mir neu ,

zuerin . “

„ Stad biſt, “ ſagt d' Krautloherin , „ und zum

der gehſt und laßt dir d' Haar amals geſcheit

eiden . Geſcheit ſag i, net vom Nachbarloisl ,
s mit der Scheer bloß alleweil ein wenig

krhupft , ſondern vom Bader mit der neumodi⸗

n Maſchin , daß er dir deine Beſenſtauden ein⸗

mit Putz und Stingl wegräumt . Und

ich gehſt zum Bader jetzt !“
Iſt ſchon wahr auch . An Haarwuchs hat der

autloher wie der flammende Dornbuſch ſo rot

dhart wie a Stallbürſten , und es wär kein

under net , wenn er alle Polſterzüachl ruinie⸗

( damit . Und wie älter der Krautloher wird ,

n . ÜUle härter wird ' s Haar . Heißt ja ' s Sprichwort

erlitillen : Wie älter der Bock , wie härter ' s Horn.
Töchtilfüher freilich , wie er noch jünger geweſen iſt ,

nter U Krautloher , da hat die Krautloherin nichts
en Stilfagt , wenn ſie ſeine Bartſtumpeln geſtochen und

heulihiitzelt ham beim Bußlgeben und ſo. Da hat

acht al nix g ' ſagt von die z' riſſene Polſterzüachl .

geit , dilber jetzt , wo ſich ' s Kitzeln mit ' m Bart beſſer

»ollt , ighört hat , ſoll alle Augenblick a Polſterzüachl

dummi ſein
Mir is ' s recht , denkt ſich der Krautloher ,

G' ſcheiter gibt nach .
Denn im Eh' ſtand is ' s Mannsbild alle⸗

il dös G' ſcheiter beim Nachgeben .

Alſo tu i ihr halt den Willen und laß mir

nan mill Haar vom Bader ſchneiden und nimmer vom

Gott ichbarloisl , wo ' s nix koſtet als ' s Wieder⸗

ebenskälerma , wenn die Bäuerin ſchon meint , daß ſich

eben A Polſterzüachlzerreißen nachher aufhört .

en kiefet Am Sonntag drauf ſitzt der Krautloher ſchon

mitſallſchtig in der Baderſtuben , und die neumodiſche

d Droß n

·
d unſe

errn e
r einziz

einzige

Maſchine rumpelt auf ſeinem Schädel hin und

her wie ein Ratz ; d' Haar fliegen wie die Zünd⸗
hölzeln in der Stuben umeinander , ſo dürr und

ſo hart ſind ſie — und wie der Bader fertig

iſt , ſagt er : „ Krautloher , du mußt mir ſchon um

a Maß Bier mehrer zahlen wie a anderer , weil

i d' Maſchin eigens ſchleifen laſſen muß . Denn

bei dir is ' s ja grad , als wenn man Glasſcher⸗
ben und an Stacheldraht ſchneiden tat . Solchene

Haar wie du haſt

„ Is ſcho recht, “ ſagt der Krautloher , „ und i

zahl dir ſcho a Maß extra , wenn ſich nur dös

Polſterzüachlzerreißen aufhört , drei ſan ſcho hin ,

und dös vierte — du woaßt es ja , wie d' Kraut⸗

loherin is . “

Der Bader denkt ſich ſein Teil , denn die ſeine

is aa die Süßere net , und ſchaut nachdenkli auf

den Krautloher ſein Kreuzköpfli , ſein gſcherts .
Da is ' s grad wie auf der Landkarten , Gebirg

und Flußläuf — ſoviel Binkln und Schrammen

hat er drauf , der Krautloher , von der Zeit her ,

wo ' s in ſein Köpfl inwendig a ſo brennrot ge⸗

weſen is wie auswendig , wo der Krautloher 5

Jugendfeuer no g' habt hat und g' rauft hat , daß

d ' Fetzen g ' flogen ſind . O mei , die Zeiten werd ' n

halt alleweil ſchlechter .
„ So, “ ſagt der Bader, „jetzt ham d' Läus Luft .

Und geh nur heim , Krautloher , und du wirſt

kein Polſterzüachl mehr zerreißen . “ —

Und wirklich iſt ' s wahr .

Dös vierte Polſterzüachl halt ' s aus , und d'

Bäuerin hat wieder amal recht g' habt . Und der

Krautloher hat an Mordsreſpekt vor der neu⸗

modiſchen Maſchin .
Wie ' s halt ſchon geht , ' s Polſterzüachl z' reißt

net , aber dafür kriegt der Krautloher an Weh⸗

dam ( Schmerz ) am Kopf , als ob ' s ihn zerreißen

möcht .
‚

„ Sei ſtad, “ ſagt d' Krautloherin , „ dös kimmt

von die wachſenden Haar , dös ſticht halt a bißl ;

und wenn s' alle heraußen ſan , is ' s mit dem

Wehdam wieder gar . Jetzt halt is dein Maſer

( Kopf ) noch ſüchtig . “
Aber der Wehdam wird halt nicht gar ; alle⸗

weil leider wird er , je länger daß es anſteht .

„ Mir ſummt der Kopf wie a Immſtock, “ ſagt

der Krautloher , „ und i muaß ebbs toa dagegen ,

ſonſt werd ' i hinterſinnig (verrückt ) . Was

moanſt denn du , Bäuerin ? “

„ Was i moan ? Na , wie wär ' s denn , wenn

di anſprechen laſſen tätſt ? Der Hüter Schafhäutl
von der Girngau kann ' s . “

„ Hab ea ſcho drandenkt, “ ſagt der Krautloher ,

„ und der Schafhäutl wird ſei Sach ſcho richtig

machen . Wie man hört , hat er noch alle Leut

g' holfen . “
„ Freili, “ ſagt d' Bäuerin , „ und geh nur gleich ,

F
wie eher daß eins geht , wie g ' ſchwinder

ilft ' s . “



Er hilft den Leuten ſchon , der Schafhäutl
von der Girngau , aber net vom Wehdam , ſon⸗

dern von die Goldfüchsl im Geldbeutel . Denn

' s Anſprechen is a Kunſt , und d' Kunſt is alle⸗

mal teuer .

Alſo laßt ſich der Krautloher auch anſprechen .

Und richtig , es hilft . A paar Tag is ' s ganz gut ,

weil der Schafhäutl g' ſagt hat , der Krautloher

darf nach dem Anſprechen überhaupts an kein

Wehdam nimmer denken , ſonſt nimmt er dem

Heilſpruch die ganze Kraft . Drei Tag halt ' s der

Krautloher aus und denkt an gar nichts ; dös

wär ' ihm ganz recht g ' weſen ſoweit , aber am

vierten Tag denkt er überlings an das vierte

Polſterzüachl , und da iſt der Wehdam wieder da ,

ärger noch wie zuerſt .
ö

Sagt die Krautloherin : „ Wird halt es erſte⸗

mal net recht angriffen haben , dös Anſprechen ;

was du für an Maſer aufhaſt , da braucht einer

Alſo laßt ſich der Krautloher anſprechen .

ſchon a große Kraft zum Anſprechen , wenn ' s

helfen ſoll . Gehſt zum Schmied auf Sumpering ,

der hat mehrer Kraft wie der leinene Hüata von

der Girngau . Wann dem Schmied ſein An⸗

ſprechen für d' Noß hilft , nachher hilt ' fs bei dir

aa ; denn du haſt a Roßnatur , Krautloher . “

„ Moanſt d ' ? “ ſagt der Krautloher . Und

weil der Wehdam grad in dem Augenblick recht

letz is , lauft der Bauer , wie er is und ſteht , zum

Atu ich gleich dazu , denn i halt ' s ja ſchon g6

Schmied auf Sumpering . Und der wird eahm

g ' wiß helfen können , weil er die größten un

ſchwerſten Roß anſpricht
Nix hilft ' s . Alleweil leider wird ' s . 9

der Krautloher zu der Bäuerin : „ Wirſt dich ge
irrt haben mit der Roßnatur ,

i

geſcheite. “ leich
Sagt die Krautloherin : „ Na , leider weiß

kein , der wo Ochſen anſpricht — und gelt , la

fein dein Wehdam a andersmal net ſo laut beis

Maul raus , ſonſt könnt ſein , daß i auf einmef
d' Polſterzüachl drauf tanzen ließ . “

Der Krautloher is ſtad , und weil eahm graf

d' Nachbarin begegnet , fragt er die : „Nach

barin, “ ſagt er , „ aus is ss und g' feit iſts n

meinem Haarwehdam , und nix hilft . Bei

Hüata Schafhäutl bin i ſchon geweſen und beifen

Schmied zu Sumpering auch

„ J halt nix auf dös Anſprechen, “ f 9

Nachbarin . „ Und überhaupts wie du dein .

Mann biſt , greift ' s bei dir gar net an . Angſe
gehſt lieber zu der Brenneſſelannamirl aufihr
Knazzing , die hat ſchon etwas für dein Wehl ,
dam . “

„Moanſt ?“ „Nachtfragt der Krautloher .

nimmer aus . “

„ Wo fehlt ' s denn ? “ fragt ' s Annamirl .

„ Auweh , meine Haar ! “ ſchreit der Kra

loher .
„ Da kann i dir ſchon helfen . Da is a Flafl

Brenneſſelbalſam , ebbes Beſſers gibt ' s net gege

den Haarwehdam , und wenn ein Flaſcherl m

hilft , dann helfen mehrer ' . Laß nur net aufte

Krautloher , und mein Brenneſſelbalſam hilft d

g' wiß . “

„ Und was koſt denn ſo a Flaſcherl ?“

„ Jammer net, “ ſagt d' Brenneſſelannami 7
ſam is , und weil du es biſt , Krautloher , ſage Reer
wir halt fünf Mark . And wenn d' wiedelſeher
kimmſt , koſten die andern Flaſcherl , die du nl

brauchſt , bloß mehr vier Mark . Aber ſag niß
daß i bei dir ſo billig bin , Krautloher . “

„ J ſag nix, “ ſagt der Krautloher , „ und „
teuer is ' s mir gar net , dös Medikament , wennſwie
nur hilft . “

Wie er aber die fünf Markl rausbüchſelt , tü 2
ihm halt d' Haar ganz elendig weh .

„ Jammer net, “ ſagt d' Brenneſſelannamiſfund !
„ und reib di nur fleißig ein bei aufnehmende
Mond , nachher feit dir bald nix nimmer , Kral

loher . Und kimm fein wieder , wenn das er

Flaſcherl gar iſt . “
Aber der Krautloher iſt nimmer gekommell ſcher

denn auf das Einreiben mit dem Balſam iſt deſ Dot

Wehdam noch alleweil ärger worden . Wo

Sagt die Krautloherin : „ Gang ich halt doal

zu an Doktor , zu an richtigen . “

„ Ja, “ ſagt der Krautloher , „ muß ich den

ſterben ? Weil du mich ſchon zu an Doklo
hab
hab

ich



Flaf
et gege

—

hickt ? Na, meine Liebe , die Freud mach ich

ir net , daß ich jetzt ſchon abkratz ! “

„ s Mäul haltſt ! “ ſchreit die Krautloherin ,
und die Pfuſcherei muß einmal ein End haben .

leich ſpannſt ein und fahrſt in d' Stadt zu an

ihtigen Doktor , und da wird man ' s ſchon ſehen ,

aus mit deim Haarwehdam eigentlich iſt . Und

Geht alſo der Krautloher zum jungen

ingſamer . D' Köchin ſteht ſchon da und

kihrt ihn in ein wunderſchönes Zimmer .

hleich darauf kommt ein feiner Stadtherr
di der Tür rein , und da ſagt der Kraut⸗

gher : „ Herr Doktor , ganz a ſakriſches Haar⸗

deh hab ich ! “
Da lacht der Herr und ſagt : „ Mein

ieber , ich bin der Doktor nicht , ich bin

Aber Patient . “
„ Und ich hab dich für in Doktor g' hal⸗

en, “ ſagt der Krautloher wieder . „ Beim

hüata Schafhäutl in der Girngau , beim

Pchmied zu Sumpering und bei der Brenn⸗

elannamirl bin

ein Menſch kann mir helfen .

i ſcho g ' weſen . Aber

Alleweil

eider wird ' s , und der Doktor wird aa net

ſiel machen können , denn i hab a Roß⸗

Fatur , ſagt mei Bäuerin . “

heizinem Tierarzt, “

langen Schnurrbart ſagt :

Haarwehdam ſoll gleich herkommen . “

7 wenn

weißt jetzt du , daß i an Haarwehdam hab ? “
Denn das weiß der Krutloher net , daß die

kür zum Doktorzimmer ein wenig offen war

und daß der Doktor den Diſputvon vorhin ſchon kennt .
„ So, “ ſagt der junge Hingſamerdoktor , „jetzt

f
nnamit

hmende⸗
ziehſt dein Rock aus . “

m iſt de

ch de
habt .

ich helfen .

„ Da ginge ich an Ihrer Stelle lieber zu
rät ihm der Stadtherr .

ber da geht die andere Tür ſchon auf ,

und ein junger Herr mit einem mords⸗

„ Alſo der mit ſeim

„ Biſt du der Doktor ? “ ſagt der Krautloher ,

wie ſ' im andern Zimmer ſind . „ Ja , woher

ö
Nachher klopft er ihn

überall ab , horcht mit einem Röhrl , einem kohl⸗

ſchwarzen , hint und vorn , daß dem Bauernmen⸗

ſchen ganz zweierlei wird , und dann ſagte er , der

Doktor : „ Ja , Menſch , Sie ſind ja kerngeſund .

Wo fehlt ' s Ihnen denn eigentlich ?“
„ Haarwehdam hab i ja ! Ganz malefiziſch ! “
„ Wenn Ihnen die Haare weh tun , dann

haben Sie geſtern höchſtens einen Saurauſch ge⸗

Oder nicht ? Na , für Ihr Haarweh kann

Ich verſchreib Ihnen jetzt ein Pul⸗

ver , das nehmen Sie ein , alle Stunde eine

Meſſerſpitze voll , und eine Salbe , mit der reiben

Sie ſich die Haare ein . “ —

Diesmal hilft ' s ſicher , denkt ſich der Kraut⸗

loher , wie er mit den Medikamenten aus der

Apotheke kommt . Ueberhaupts weil ' s der Dok⸗

tor ſchon gewußt hat , was ihm fehlt , eh daß er

ihn g ' hört und g' ſehn hat . And der Hausl vom

Rößlwirt ſagt ' s auch, und alle Leut loben ihn ,

den jungen Hingſamer , weil er gar ſo tüchtig iſt .

Und ſo deutſch mit die Leut !

„Jeſſ ' Marandjoſef ! “ ſchreit die Krautloherin

„ Ja, “ ſagt der Krautloher , „deutſch is er und

ſpricht er . An Saurauſch , ſagt er , ſoll i g ' habt

haben geſtern
Vergehn auch acht Tag , d' Medizin wird gar ,

aber der Wehdam beileib nicht .

Sagt d' Krautloherin : „ Du wirſt halt die
Medizin verkehrt eingenommen haben , du Lalli ,
du dummer . Mit dem Pulver hätt ' ſt di wahr⸗

ſcheinli ' einreiben ſollen und d' Salben hätt ' zum

Eſſen gehört , alle Stund ' a Meſſerſpitz voll . Jetzt

kannſt dein guats Geld nochmal nausſchmeißen ,
wegen dein Haarwehdam , dein ſaudummen . “

„ Bitt di, Bäuerin, “ ſagt der Krautloher ſchon

ganz kleinlaut , „ſchick mi jetzt zu an andern Dok⸗
tor . J ſchemet mi z' Tod vor den jungen Hing⸗

ſamer , wenn i falſch eing ' nommen hätt , und aa

dazu is er halt gar ſo deutſch mit die Leut , der
jung Doktor . J geh lieber zu an andern . “

„ Von mir aus , ſagt d' Bäuerin , „ aber wenn

diesmal dein Haarwehdam wieder net guat
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wird , nachher klopf i dir ' s mit die Polſterzüachl
aus , daß s ja g ' wiß guat wird . Da garantier
ich dir ! “

„ Ja , dösmal muaß ' s guat werden , und an
anderer Doktor woaß wieder ebb ' s anders, “ ſagt
der Krautloher und fahrt wieder eini in d'
Stadt .

„ Woaßt mir kein andern Doktor ? “ fragt der

Krautloher den Rößlwirtshausl.
Tu , ſagt der Hausl , „i weiß dir ſchon einen;

geh nur ins Nebenzimmer eini , da ſitzt der Dok⸗
tor Kanamüller drinnen beim Dämmerſchoppen ;
dös is a ganz a tüchtiger Doktor , und der hilft
dir g' wiß für dein Wehdam . “

Der Doktor Kanamüller ſchnupft und ſchaut
ſich den Patienten an , dem die Haar gar ſo höl⸗
liſch weh tun .

„ Dös werden wir glei haben, “ ſagt der Dok⸗
tor und greift den Rotſchädel ab .

Und auf einmal ſchreit der Krautloher :
„ Auweh , auweh ! “

„ So, tut ' s da am weheſten ? “ fragt der Dok⸗
tor .

„ Ja , da , grad da ! “ winſelt der Patient .
„ Dös werden wir ſchon kriegen .

ſag ' n Sie mir amal , wann haben S ' denn

letzte Mal gerauft ? “
Dös is ſcho guat, “ denkt ſich der Krautloher ,

der junge Hingſamer red ' t vom Saufen und an

8 und der Kanamüller redt ' t vom Rau⸗
en

„ G' rauft ? G' rauft hab ich n0 nie, “ lügt der

Krautloher .
„ Dös glaub i net, “ ſagt der Doktor , „ Sie

müſſen erſt vor wenigen Wochen g' rauft haben ? “
„ Daß i ' s recht ſag, “ gibt jetzt der Kraut⸗

loher zu —, „g' rauft hab i in letzter Zeit über⸗

haupts net . Bloß ' s letzt Mal , vor a drei Mo⸗
nat ebba , hab i Frieden g' ſtift ' beim Feuerwehr⸗
ball , wie die andern g' rauft haben . “

„ Und da haben S ' halt an Andenken kriegt ,
daß S' ſchon drei Monat im Schädel rumtragen .
Haben S' die erſt ' Zeit gar nix geſpürt ? “

„ Gar nix, “ ſagt der Krautloher . „ Was ſoll
i denn g' ſpürt haben ? “

Der Doktor brummt ebbes daher wie „ nieder⸗
boariſcher Bauernſchädel “ und „ Kopf wie a
Sanktuskugel “ . Nachher fragt er nochmal : „ Und
is Ihnen vom Feldzug kein Schaden blieben ? “

„ J woaß nix, “ ſagt der Krautloher . „ Die
krumm Haxen hab i halt von der Malefizgra⸗
naten . And zwegen dera Haxen haben ſ ' mi aa

hoamg ' ſchickt . “
Der Doktor is ſtad und ſchreibt eahm an

Zettel — aber lateiniſch , daß ' s der Krautloher
net leſen kann .

„ So, “ ſagt er nachher , „ mit dem Zettel gehn
S ' jetzt in die Klinik vom Doktor Deidesheimer .
Und auf d' Nacht , wenn S ' heimfahren , is der

Haarwehdam vorbei . “

Alſo jetzt

„ Scho wieder an anderer Doktor, “

Krautloher zum Hansl .
heimer muß i jetzt . Wo is denn der ? “

„ Ja, “ ſagt der Hausl , „ der Deidesheimer
a ganz g' ſchickter Doktor , und der hilft dir g' wi
J geh mit dir hin dazua . Paß auf , der 9
dir . “

*

„ Was is s jetzt mit dem Haarwehdaß
Kaſpar ? “ ſchreit die Krautli⸗

tem , wie der Krautloher he
„ Nimmer weh tun ' s, “ ſchreit der Krautloh

kutſchiert .

ſagt delh .
„ Zum Doktor Deideß

rin ſchon von wef
1

„ Und der Hüter Schafhäutl is a Dreck geye
den Doktor Deidesheimer . Da ſchau nur gel
her , was mir der Doktor für Haarwurzeln au 9.
g' ſchnitten hat . “

„Jeſſ ' Marandjoſef, “ ſchreit die Krautloh
rin , „ dös is ja a Mordsſcherben von an Halh

krügel , und dös ander Trumm ? “

„ Dös is a Granatſplitter ! “
„ Und dö zwaa Trümmer haſt im Schäde

g ' habt und haſt es erſt g ' ſpürt wie drei Polſteſ
züachl hin g ' weſen ſan von dene Scherben ul

chrie
ſtorbe

Der

dem Eiſentrumm ? “
„ Ja woaßt , und unſer g' ſcheiter Bader hal

net amal kennt , wie er mir d' Haar g' ſchni
ten hat mit ſeiner neumodiſchen Maſchin ! “

„ Sei mir ſtad mit dein Bader , dem damiſchel
Und a ſo an Franzoſen , wenn i dir a mal derwiſ
nacha ſtaubt ' s ! Mir g ' langt ' s ſcho, daß d' jeh
krummhaxet biſt von dera Granaten , müſſen i
drei ſchöne Polſterzüachl a no hin ſein ? du

mirkſt dir , ſo an Rothoſerer wenn i amal in .
Krall krieg , nachher waſch i eahm aber

Kopf — aber net mit Brenneſſelwurzelbalſam

Die Hotte .
Von W. K.

ie alte Gotte Annemei war unzweifel
haft allen Familiengliedern lieb un

wert ,
Aber vielleicht wäre ſie manchem ſchl

ſolange ſie auf Erden leble

längſt noch lieber und werter geweſen , wenn

zeitig ein Einſehen gehabt und das Irdiſche g=

ſegnet hätte . Denn ſie war altledig und hal
ein ſehr
bracht .

ſchäftigungen .

erfreuliches Vermögen zuſammenge
Das Erben aber war wohl ſeit E

ſchaffung der Welt eine der angenehmſten B

„ Wer nichts erheiert und nichts ererbt , deſ
bleibt halt arm , bis daß er ſterbt . “

Nun , die Gotte lebte unbekümmert weite
als ob ſie überhaupt niemals ſterben würde . [ te !

Da machte ſich der ſchlaueſte unter den A

naten , der Vetter Moritz , ſo ganz harmlos a .
die Alte heran , als er ihr einmal den ülbliche
Familientribut , die fette Metzgete , überbrachte
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ich langen Umſchweifen , durch allerhand er⸗

Fantliche Betrachtungen hindurch , über den ſeligen

und das löbliche Ordnen der irdiſchen

ſuge und Habe hindurch , kam er endlich zum

ſeiner Rede : die Gotte ſolle doch ein Teſta⸗

Alit machen ! Das verhindere den gefährlichen

üſchaftsſtreit , der ſchon ſo manche Familie un⸗

bar zerrüttet habe , und ſichere den ſelig Ent⸗

lafenen ein fleckenloſes , liebes Gedenken .

Allerdings , außer dem fleckenloſen , lieben Ge⸗

ien war es dem klugen Moritz auch um die

iße Matte im unteren Erlengrund zu tun .

Fer ſie ſchon ſeit Jahren von der Gotte zu

en trug , wäre es ihm gar zu lieb geweſen ,
Aan ſie ihm das wertvolle Grundſtück vermacht

Doch von ſeiner Perſon und ſeinen Wün⸗

n ſchwieg er weislich und ſchob das Familiäre

Erbauliche in den Vordergrund .
[ Die alte Gotte ließ den Schläuling ruhig

Pfalbadern . Als er aber fertig war , gab ſie

fürſorglichen Vetter einen böſen Blick .

„ Moritz ! Damit bleib mir vom Leib ! Ge⸗

Pieben wird nichts ! Der Menſch ſoll ſich nicht

ausziehen , als bis er ſchlafen geht . Sonſt

ber ſchließlich noch frieren . Alſo :

ſchrieben wird nichts . Zuerſt muß

torben ſein . . “
Der Vetter Moritz wendete ſanft⸗

Iatig dagegen ein , nach dem Tod

Alhne man ja nicht mehr gut ſchreiben .
zus müſſe man alſo vorher tun . Aber

eigenſinnige Alte blieb dabei :

t muſt geſtorben ſein .
Vergeblich und immer zaghafter

KAte der Vetter ihr klar machen , daß

ja trotz des Teſtamentes bis zum

PDihr Vermögen in Händen behal⸗
würde . Nur ſolle ſie es für

ſter verſchreiben , damit hintennach
es wiſſe , was ihm zuſtehe .
Der Blick der Gotte wurde immer

eoſeliger , Vetter Moritz immer ver⸗

hener . Um aber ſeine Anhänglich⸗
und Uneigennützigkeit zu beweiſen ,

Fhaſpelte er ſich im Uebereifer dahin ,
er behauptete , ihm zum Exempel

Ree es jetzt ſchon eine große Freude ,

. er wüßte , daß er einmal

3 und ihr Gebetbuch erben

Frde .
die Alte ſagte nur : „ Erſt muß ge⸗

tben ſein ! Und damit Punktum ! “
Als der Vetter Moritz wieder nach Hauſe

lu, kratzte er ſich hinter den Ohren .
„ Was iſt denn los ? Was haſt du denn ? “

igte ihn ſeine Frau .

Ayhüber ſein Geſpräch mit der Gotte .

An das Sterben will

Ihr Männer ſeid doch
in Leben und Tod nicht !

ſie nicht erinnert ſein .

rechte Eſel ! “

„ Nun ja , meinetwegen ! Schaden kann ' s ja

nichts . Ein Teſtament will ſie ja ohnehin nicht

machen . Zum Notar geht ſie auf keinen Fall ,
und allein bringt ſie keines fertig ; dazu hätte ſie

mich gebraucht , denn die andern ſind viel zu
dumm dazu . Jetzt ſei endlich ſtill und warte ab ,

was kommt ! Einmal muß ſie ja doch abſegeln ! “

*

Alle Menſchen müſſen ſterben , auch die zähe⸗

ſten alten Damen . So ſtarb denn auch , dem

allgemeinen menſchlichen Brauch folgend , ſchließ⸗

lich die gute Gotte Annemei ; und die Erben hat⸗
ten ſich bereits an den Haaren , noch ehe die

liebe Tote auf dem Kirchhof war .

Da empfingen ſämtliche Anverwandte nach
einiger Zeit vom Notar die Aufforderung , ſich
zur Teſtamentseröffnung auf dem Rathaus ein⸗

zufinden . — Was ? Teſtamentseröffnung ? Das

war eine Ueberraſchung ! Die Gotte hat alſo

Der Blick der Gotte wurde immer feindſeliger .

doch ein Teſtament gemacht ? Herr im Himmel !
Wie wird das ausfallen ?

Der allweiſe Vetter Moritz ging umher wie

Moritz berichtete ärger⸗ ein Schatten an der Wand . Er ahnte Schlimmes
und Schlimmſtes . Seine Frau gab ſich leider

„ Habe ich es dir nicht gleich geſagt , du ſolleſt
5Maul halten ? Da haſt du dir eine

0 ü Gib acht , das vergißt ſie dir

keine ſonderliche Mühe , den Zerſchmetterten auf⸗

zurichten , ſondern ſie rieb fleißig Pfeffer und

Salz in ſeine Wunden .
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Endlich ſaß die ganze Geſellſchaft im Sonn⸗

tagsgewand auf dem Rathaus um den runden

Tiſch und das große Tintenfaß herum , trotz der

abgrundtiefen Feindſchaft mäuschenſtill und ſo
erwartungsvoll wie die Kinder , wenn das

Chriſtkindchen kommen will . Der Notar putzte
lange kaltblütig an ſeiner Brille , unbekümmert

um den Seelenaufruhr in den Gemütern . End⸗

lich nahm er das verhängnisſchwere Schriftſtück

alles , was man hier verlangen konnte . Dol
auch das hätte ja an der Rechskraft des Teſtg
ments nichts mehr geändert . Alſo blieb ma
ſitzen und ſpitzte die Ohren , am höchſten Vette

Moritz .
Einer nach dem anderen wurde im Teſtaß

ment genannt und mit Erbgut löblich begah KA
Vetter Moritzens Geſicht ſah immer bleicher u
länger aus . Denn von Rechts wegen hätte 8

Eine

in die Hand , ſchneuzte aber erſt gründlich die ſchon ziemlich am Anfang drankommen müſſe

Endlich nahm der Notar das Schriftſtück in die Hand .

Naſe , dann

räuſperte er ſich , ſchaute noch etliche Mal die

fieberhaft wartende Verſammlung der Reihe
nach durchbohrend an ; dann legte er los :

„ Das Teſtament iſt rechtsgültig , eigenhändig
geſchrieben , verſehen mit Ort , Datum und Unter⸗

ſchrift . Ich leſe es vor . “
Nun kam ' s alſo . —

Eigenhändiges Teſtament . Geſchehen da und

da , am 15. März ſo und ſo . Großer Himmel !
Das war ja der Tag , an dem Vetter Moritz der
Gotte die Metzgete gebracht hatte ! Was ? Die
Alte hatte alſo noch am gleichen Tag ein eigen⸗
händiges Teſtament gemacht ? Ganz allein in

ihrer Klauſe ? Was ? Wer hätte gedacht , daß
die Alte überhaupt ſchreiben könne ? Und ſie
beſaß die Schlauheit , das Teſtament an das
Notariat zur Hinterlegung zu ſchicken ? Und
alles das , ohne einem Menſchen ein Sterbens⸗
wörtlein zu ſagen ? — Faſt fällt die Welt ein !
Jetzt kommt das Ende aller Dinge ! Daß nicht
die ganze Familie von den Stühlen fiel , war

nahm auch nochmals eine Priſe ,

ſintemal die Reihe nach de

Nähe der Verwandtſchg

war immer noch nicht di

Rede , dagegen — o Eſ

ſetzen ! — war von der grie
ßen Matte im unteren Erleiſtz
grund die Rede . Die krieg
nämlich ein anderer !

eir kraft
die Erde aufgetan und diſſe ge
ganze Verſammlung ſan
dem Rathaus und dem Dolfes ſei
verſchlungen hätte ,

matter jung , Andreas Sohf

vermache ich meine Bihl

er doch ſo ſehr danach Vel

langen hat . Aber erſt mileſtel

geſtorben ſein , dann krieh
er ' s . “ —

Der Notar ſagte : „ Fertig, “ legte das Papft
hin und nahm eine Priſe .

Ein Lächeln verklärte die harten Züge alle

Anweſenden , auch des Moritz Herbſtmattel
Aber die beiden Lächeln , nämlich das auf del

Geſicht der anderen Erben und das auf dem 6.

ſicht des Vetters Moritz , hatten ein ſehr velſchwa
ſchiedenes Ausſehen , ſo verſchieden wie d

2
Ausſehen der großen Wäſſerwieſe am untet⸗ Kr. '
Erlengrund und das Ausſehen einer alte

D
Bibel nur irgendwie ſein können . Stück

Merke : Alte Leute an ihren Tod erinnelſzn eſ
und zu einem Teſtament ermuntern , iſt ein ge
fährliches Geſchäft , das man ſich zehnmal übes

legen ſoll . Denn gewöhnlich ſind ſie ſchlauer u Erfal
jedenfalls mißtrauiſcher als man denkt .

Wenn der geneigte Leſer dieſe Lehre recht hatt



Der deutſche ſllichel .

eine Geſchichte von Unterſtufe und Oberſtufe .

Von A. Walding .

7 igentlich hieß er Weber Faver , aber
2 die Dorfleute nannten ihn von jeher

nur den deutſchen Michel . Niemand

cdußte , wer ihm dieſen Beinamen ge⸗

eben , der ihm von Kindesbeinen an bis zu der

heit verblieb , da er den Leuten aus den Augen

id damit auch aus dem Sinn kam .

icht 9
Der deutſche Michel war eines Kleinbauern

o E
kohn , der Aelteſte von vielen Geſchwiſtern , über⸗
us gutmütig und gefällig , ſtets ein heiteres

lächeln um den breiten , zahnblitzenden Mund .

kri
Päre er bösartigen Gemütes geweſen , ſo hätten

riehiſdir ihn alle fürchten müſſen . Denn er war ſchon
ls Kind von herkuliſcher Geſtalt und einer

Praft , die ihn ſchreckhaft gemacht hätte , wenn er

und diſſe gegen etwaige Feinde ausgenützt hätte .

ſan Aber der deutſche Michel hatte keinen Feind ,
em Dolſes ſei denn die Schule und was damit zuſammen⸗

deneſhing .
Aber auch dieſer Feind ließ ihn gleichmütig

r Wellfund gelaſſen . Ich wäre vor Scham und Schande

as litlin den Boden geſunken , wenn ich in der Schule

das hätte erleben müſſen wie der deutſche Michel ,

ertochteber dem die Wiſſenſchaft wie ein grauſames ,

Herb ſhickſalmäßiges Verhängnis ſchwebte .

Die erſte Schulprüfung kam .

Sie brachte hohe Herren ins Dorf : den Be⸗

( birksamtmann und den Schulinſpektor .
So oft an den deutſchen Michel eine Frage

teſteut wurde , lächelte er nur ſtatt einer Ant⸗

iehhort .
Und ſo kam es , daß alles lächelte .

Der Bezirksamtmann lächelte .
Der Schulinſpektor lächelte .
Der Bürgermeiſter lächelte .
Der Lehrer lächelte , hatte aber dabei einen

denkoten Kopf . Denn der deutſche Michel wußte

Galicht einmal , wieviel eins und eins iſt . Ver⸗

legen entſchuldigte ſich der Lehrer : „ Ein ſehr

chwacher Schüler

VBvBleibt natürlich ſitzen . Unterſtufe

Per Bezirksamtmann und lächelte .
Der deutſche Michel ſetzte ſich lächelnd , zog ein

Stück Brot aus ſeinem Schulranzen und begann

zu eſſen .
dDie Herren lächelten wieder .

Und der Schulinſpektor ſprach wie aus tiefer
uer u Erfahrung heraus : „ Ich ſehe es voraus , daß

Plieſer Schüler niemals in die Oberſtufe auf⸗

teigen wird . Er wird ewig in der Unterſtufe
als dlbleiben . Sie werden noch Ihr Kreuz mit ihm

bekommen, Herr Lehrer . . . “

Der Lehrer verneigte ſich vor dem Geſtren⸗
gen und atmete auf , daß doch ihm die Unwiſſen⸗

ſagte

heit des deutſchen Michel nicht zur Laſt gelegt

wurde .

„ Er wird als ABC⸗Schütz aus der Schule

kommen . Verlaſſen Sie ſich drauf , Herr Lehrer, “
betonte der geſtrenge Schulinſpektor noch ein⸗

mal .
Mir tat der deutſche Michel furchtbar leid .

Und er merkte ſein Elend gar nicht . Gelaſſen
ſaß er da und aß ſein Stüch Schwarzbrot .

Niemand wehrte es ihm .

Es war wie eine Henkersmahlzeit vor dem

geweisſagten ewigen Sitzenbleiben in der Unter⸗

ſtufe , in der unterſten Unterſtufe ſogar , bei den

ABC⸗Schützen .
*

Der Schulinſpektor hatte richtig geweisſagt .

So oft eine Prüfung kam , lächelten die geſtren⸗

gen Herren ihr hartes , bedeutſames Lächeln und

taten wichtig den gewichtigen Spruch : „ Der

deutſche Michel bleibt wieder einmal ſitzen . “
Seine jüngeren Geſchwiſter flitzten an ihm

vorbei in die Oberſtufe hinauf .

Den deutſchen Michel ließ es kalt .

Er war ohne jeden Ehrgeiz , wie es ſchien .

Sechsmal wiederholte ſich der Spruch des

Schulinſpektors . Als ABC⸗Schütze kam der

deutſche Michel aus der Werktagsſchule . Er

konnte notdürftig ſeinen Namen ſchreiben und

bis zehn rechnen , auch ein weniges leſen . Aber

dieſes Wiſſen und Können des deutſchen Michel ,
das ihm der Lehrer und ſeine jüngeren Ge⸗

ſchwiſter in ſieben langen Schuljahren mühſelig
beigebracht hatten , reichten niemals für den zwei⸗

ten Kurs der Unterſtufe , geſchweige denn für die

Oberſtufe . Gleichmütig und gelaſſen , ohne die

Spur einer Aufregung , verließ der deutſche

Michel das Schulhaus .
Er war in den ſieben Schuljahren ſo groß ,

breit und ſtark geworden wie der größte Groß⸗

knecht im Dorfe .
Es war ſeltſam , wie der ABC- Schütz , als der

er die Schule verlaſſen hatte , auf dem Heimweg

neben uns herſchritt , uns alle um Haupteslänge

überragend .
Was ihm an Geiſtesgaben verſagt war , hatte

ſein Leibliches zugeſetzt . Im übrigen war er der

alte , gutmütige , gelaſſene deutſche Michel ge⸗

blieben , der ſich über nichts aufregte , der keiner

Laus ein Leid hätte tun können .

Sein Vater , dem er als gewaltiger Eſſer zu

ſtark über die Schüſſel hing , tat ihn gleich nach
ſeiner Schulentlaſſung als Knecht zu einem

kinderloſen Verwandten . Es war eine Luſt , zu

ſehen , wie er da die Arbeit herpackte . Man ſah ,

hier war der deutſche Michel ganz in ſeinem Ele⸗

ment . Hier tat es dem ewigen ABC⸗Schützen

keiner von uns gleich , auch die nicht , die mit lau⸗

ter Einſern im Zeugnis die Oberſtufe der

Volksſchule hinter ſich gebracht hatten . Der
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deutſche Michel war der geborene Bauernknecht ,

von allen geachtet und bewundert wegen ſeiner

Bärenkraft und Geſchicklichkeit im Bauernweſen .

*

Um dieſe Zeit begab es ſich, daß in einem

Heimatdorfe ein Brand ausbrach , der alsbald

alle Firſte in Feuer hüllte . Es war ein Groß⸗

brand , wie er im Waldlande nie geſehen wurde .

Aus weiter Ferne kamen die Feuerſpritzen ange⸗

raſſelt und verziſchten ihre Waſſerſtrahlen in das

wabernde Glutmeer .

Sogar der Bezirksamtmann war gekommen

und der Schulinſpektor , um mit Rat und Hilfe

einzuſpringen . Die Brandleider rannten wie

raſend umher und zählten die Häupter ihrer
Lieben .

Es fehlte ein Kind , das in einem Hauſe ver⸗

„Kennſt mich noch ?“ blitzte es aus dem Gohege ſeiner pracht⸗
vollen Zähne .

geſſen lag . Niemand wagte , durch den Brand⸗

herd vorzudringen und das Kind dem Rachen

des Feuertodes zu entreißen .

Auf einmal löſt ſich eine mächtige Geſtalt aus

dem Knäuel der Wehrleute , wirft die Kleider

von ſich, ſtürzt ſich in einen Wieſenweiher und

ſauſt ſplitternackt , nur ein naſſes Tuch um die

Lenden , ins Flammengepraſſel .
Vange Augenblicke — da kommt die Geſtalt

mit dem Kindlein in den Wickelkiſſen durch das

ſchwelende Feuermeer zurück und legt die liebe

Laſt den verzweifelten Eltern vor die Füße . Jetzt

erſt erkennt man den Retter , der ſeine Brand⸗

gluten wieder im Weiher kühlt , und einer ruft

es laut und begeiſtert : „ Das iſt ja der deutſche

Michel ! Ein Vivat , hoch der deutſche Michel ! “

„ Vivat Hoch ! “ brauſt es mit dem Flammen⸗

gepraſſel um die Wette .

Hunderte umdrängen den herrlichen Rettet

und drücken ihm die Hand .
Der Lehrer kommt herbei mit dem Bezirks

amtmann und Schulinſpektor .
Und wieder lächeln ſie wie voreinſt bei den

Prüfungen , aber dieſes Lächeln kommt jetzt auz

Seelentiefen . Sie lupfen die Hüte vor dem Heſſhi
den . Und der Schulinſpektor ſagt : „Deutſchen
Michel , hab Dank ! Jetzt biſt du in der Ober⸗

ſtufe ! Der Erſte , der unvergleichlich Einzigeſen ſe
in der Oberſtufe ! Das Leben hat dich bewähiſheima
Was iſt die Schule gegen das Leben ? “

Der deutſche Michel hat nur eine Antworſſlle an

ſein breites , gutmütiges , gelaſſenes Lächeln .

*

Der Brandleider , ein begüterter Mann , hal

dem deutſchen Michel tauſend Mark gegeben füßſicht
die Rettung ſeines Kindes aus Feuersnot .

Der deutſche Michel hat die tauſend Mal

ohne Ziererei und mit einem herzhaften Veiſltiche !

geltsgott genommen und iſt damit nach Amerilſſufe

gefahren , weil die Rede ging , daß man im Landſſen 2

des Dollars mit kräftigen Armen zehnmal ſovielſiſſen
Geld verdiene wie daheim in dem kargen Walh 55
gau . n

Mit ſeiner Hände Arbeit wollte der deutſchſtit d

Michel im fremden Lande ſoviel verdienen , diſſie S

er daheim ein Höflein kaufen konnte , ein Eig „ A

für Lebenszeit .
ke

So iſt er nach Amerika gefahren .
Nie iſt ein Brief von ihm in die Heimat ge

kommen , weil er ja nicht ſchreiben konnte , diſechste

deutſche Michel . Unterſtufe . . Aber von Zeſßof

zu Zeit kam eine Geldanweiſung an ſeinen Vateſfbiede

der die Beihilfe des Sohnes wohl brauche

konnte .
Mir iſt der deutſche Michel viele Jahre velß

ſchollen geweſen . Selbſt in der Fremde , habe il

von ihm nie mehr etwas gehört . Ich hätte ihlſer L

wohl ganz vergeſſen , den einſtigen Jugendgenoſſie 8

ſen und Schulkameraden , wenn er ſich nicht ſelbünter
bei mir — nach vielen , vielen Jahren — ilſie S

Erinnerung gebracht hätte .
Er muß wohl meinen Aufenthalt erfragſe

haben , denn eines Tages kam ein mächtigeſtücken
Mann mit breitem Lachen und grundgütigef

ließ ſich behaglich am Eßtiſch nieder .

„ Kennſt mich noch ? “ blitzte es aus dem G.

hege ſeiner prachtvollen Zähne . Dabei wölbf

er im Vorneigen gegen mich ſeinen walroßbreiteh
Rücken und nahm meine Rechte in ſeine Prankeiſdn m

daß ich beinahe aufgeſchrien hätte .

„ Der Weber Kaverl ? “ fragte ich.

„ Der deutſche Michel ! “ ſagte er .

„ So grüß dich Gott tauſendmal ! “

„ Well ! Ich komme gerade aus Amerikt

Brauchſt du Geld ? Ich habe ſechstauſend Do

lar hier , in fünfundzwanzig Jahren drüben ei

Well ! “
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kart . Jetzt kauf ich mir daheim einen Hof . Und

hau zu meinen Leuten , wies ihnen geht . Well !

haheim iſt daheim ! “

ei den
5

tzt aue] Nach etlichen Wochen kam der deutſche Michel 8
Shieder zu mir .

„ Well ! Ich muß nochmal hinüber ! “
„ Wieſo ? Ich dachte , du wollteſt dir mit dei⸗

en ſechstauſend Dollar einen Hof kaufen in der

wähilſheimat ? “
„ Das Geld iſt ſchon alle . Meine Brüder , die

ntworſle auf notige Höfe geheiratet haben , können es

ſſer brauchen als ich . “
„ Du haſt ihnen die ſechstauſend Dollar ge⸗

lehen ?“
„Geſchenkt ! Sie könnten mir das Geld doch

üſft iů Und ich kann ' s wieder ver⸗

dienen

Ich dachte an unſere Schulzeit : der deutſche

Richel , der in der unterſten Stufe der Unter⸗

illlufe aus der Schule gekommen war , ſchenkt ſei⸗

Landiſen Brüdern , die die Oberſtufe mit beſten Zeug⸗

ilhiſſen hinter ſich gebracht haben , ſechstauſend

Pollar , um ſie vor Vergantung zu retten .

—„ Deutſcher Michel ! “ ſagte ich und machte ihm

kit dem Zeigefinger das allbekannte Zeichen an

9s „ Well ! Ich kann ' s wieder verdienen und

te können es nicht . “ Dabei ſtemmte er ſeine

ſewaltigen Arme vor ſich wie zum Beweiſe , daß

mat geer keine Flauſen machte . „ Wenn ich wieder

elechstauſend Dollar habe , dann kaufe ich mir den

ei Behüt dich Gott ! Auf

iſt er wieder drüben , der deutſche
Wenn ' s der Bezirksamtmann und der

elßchulinſpektor wüßten , würden ſie noch einmal

gen : „ Deutſcher Michel , du biſt der Erſte in

er Oberſtufe , der unvergleſchlich Einzige ! And

genoſfie Schule hat dich vom letzten Plätzlein der

ht ſelbäeͤnterſtufe weg ins Leben geſchickt . . . Was iſt

gütige
ner unſhenoſſen nach über das weite Waſſer .

22 ² ; lll

An einen Tügner .

Nu magſt ſo oft , ſo fein , als dir nur möglich , lügen ,

Rich ſollſt du dennoch nicht betrügen .
kin einzig Mal nur haſt du mich betrogen :
Das kam daher , du hatteſt nicht gelogen .

Leſſing .

Zwiſchen heut und morgen
Liegt eine lange Friſt ;
Lerne ſchnell beſorgen ,
Da du noch munter biſt . Goethe .

Der Organiſt .
Von Emil Seitter , Waldkirch .

Mit dieſen Worten hub bald der , bald

jener der Wälderburen das Viertel⸗

glas in die Höhe . Nachdem er zuerſt
einen wohlgemeinten Schluck daraus getan hatte ,

mußte der „ neue Herr Lährer “ aus demſelben
Glas trinken und B' ſcheid tun .

So die Runde um , und die war nicht klein .

Denn Ellenbogen an Ellenbogen ſaßen die Hof⸗

buren am großen Tiſch im „ Lamm “ . Das war

das einzige Wirtshaus , und neben der Kirche

waren nur ein paar Taglöhnerhütten zu ſehen .

Die Höfe aber lagen in ſtundenweitem Umkreis

auf den Höhen zerſtreut , jeder ein kleiner Für⸗
ſtenſitz inmitten der zugehörigen Felder , Wälder

und Wieſen und Weiden .

WMWöährend der Woche ſahen die Buren ſelten

ein fremdes Geſicht . Höchſtens , daß einmal der

Bott oder der Landbriefträger hinaufſtapfte zu

ihren Höfen . And das war ſelten genug . Drum

verließen ſich die „ Wälder “ um ſo mehr auf den

Sonntag , und keiner verfehlte den Gottesdienſt .

Und keiner verfehlte aber auch , nach der ſeeliſchen

Stärkung an die leibliche Aetzung zu denken ,

und noch ein Viertele z' neh . —

Drum ſaßen ſie jetzt auch alle ſo redſelig bei⸗

ſammen . Jetzt waren ſie mal wieder unter

anderen Menſchen . Jetzt mußten ſie nachholen ,
was ſie die vergangene Woche verſäumt haben
und in der kommenden vertmangeln müſſen .

Um ſo mehr hob ſich von den lärmenden

Buren der neue Herr Lährer ab . Nicht , daßs er

nicht auch froh wäre . O doch ! Herzlich froh

war er , daß nämlich der Gottesdienſt vorbei und

die Orglerei herum war . Aber es war ſo eine

Art von Galgenhumor . Wohl , für 6 Tage und

23 Stunden war für ihn jetzt Feierabend . Aber

dann läutete man wieder am Sonntagmorgen

das erſte , dann das andere , und beim letzten Läu⸗

ten mußte er wieder auf den Orgelbock ſteigen .

Und jetzt , wenn die Buben ſich von den Glocken⸗

ſeilen hochziehen laſſen und eine Glocke um die

andere verſtummt , jetzt ſoll er anfangen orgeln !

Orgeln !
Du liebe Zeit !

Nicht einmal im ſtillen Kämmerlein des

Seminars brachte er einen Choral ganz ohne

Fehler zu Ende .

Und nun mußte er Sonntag für Sonntag hier

ſitzen , hier , wo er vom Bock aus der ganzen
Gemeinde ins Geſicht ſah ! Wie hätte er ſich je

träumen laſſen , daß er in ſolchem kleinen Neſt

als Organiſt amtieren ſolle ! Nie und nimmer⸗

mehr !
Aber das machte der große Krieg . —

Zwar , was ihm in ſeiner erſten Stellung paſ⸗

ſierte — er war nämlich zuerſt vier Wochen im



Oberland — war ihm als Lehrgeld genug und

kam ihm nicht mehr vor .

Der Pfarrer legte ihm nämlich damals immer

einen Zettel mit den betreffenden Liedanfängen

auf die Orgel . Um ja , wenn der letzte Glocken⸗
ton verklungen war , die zu den Liedern gehörige

Choralmelodie parat zu haben , ſchaute er den

Zettel immer nur flüchtig an . Hopp , ſchon ging' s
los !

Ernſt und feierlich dröhnten die Akkorde durch
den kleinen Kirchenraum . Die Bauern ſangen

herzhaft mit . Doch , was war das ? Da hob

einer plötzlich den Kopf und ſchaute ſcharf zu

dem Organiſten her . Dann ſah er dem Nachbar

ins Buch . Der blickte auf die Liedertafel und

dann wieder auf ſeine Geſangbuchnummer . —

Dann ſchwieg er . Und ſo einer um den andern .

Zuletzt ſang nicht ein Menſch mehr . Jeder ſah

geradeaus , und die Orgel brauſte einſam über

den Köpfen der ſtummen Gemeine . —

Der Pfarrherr mußte auch was gemerkt

haben . Anſtatt erſt bei der 4. Strophe trat er

ſchon bei der 2. aus der Sakriſtei an den Altar .

Ja , ja , ſo geht ' s halt .
Wenn der Ffarrer auf den Liederzettel

ſchreibt : Lobe den Herren , o meine Seele , ſo

muß man nicht ſpielen : Lobe den Herren , den

mächtigen König . Zum mindeſten iſt es nicht
ratſam , wegen der verſchiedenen Melodien .
Man muß in ſolchen Fällen nicht bloß die drei

erſten Worte , ſondern alles leſen .

Eile mit Weile !

Das hatte der neue Herr Lährer alſo gründ⸗

lich gelernt . Es eilte ihm nie mehr . Er ſpielte

deshalb auch kaum mehr falſch . Der nächſte

Akkord wurde kategoriſch erſt dann vom Stapel

gelaſſen , wenn die Finger nach gewiſſenhafter
Prüfung wie ein unvermeidliches Schickſal über

den Taſten des neuen Vierklanges ſchwebten .

Daß das natürlich auf Koſten des Tempos ging ,

iſt klar . Aber lieber dreimal zu langſam , als

einmal falſch .
Heidenmäßig froh war er , wenn ' s wieder für

eine Woche rum wara . Denn über dieſe Art von

Kunſt , für die er ſogar Honorar in Empfang

nehmen mußte , ſchämte er ſich .
And jetzt war ' s wieder vorbei .

Drum war er auch froh auf ſeine Art .

Inmitten in ſeinem Sinnen wäre er da faſt

unter den Tiſch geſunken . So ſchlug ihm einer

mit der hornigen Hand auf die Schulter . Es

war der Schwarzhanſenbauer . Und der hub mit

kräftiger Stimme , gegen die ganze Verſammlung

gewandt , an :

„ Aber daß mueß mer ſage : en Lährer hemmer

jetzt , en Lährer , der kann Orgelſpiele . Orgel⸗

ſpiele ſag i, orgelſpiele wie die Alte es chenne

henn . Do chenne mer au wieder mitſinge . Net

—

chönne . Chuum het me afange welle , het e

ſchon wieder ' s nöſtchſt g' ſpielt . Do chenne me

herzlich froh ſy , aß mer unſere Herr Lährer krieg
henn . Der chas halt ! Un drum bitt i alle , uf

Ihr do bynander ſitzet , aß Ihr Euer Glas

Uſitt . üſw .
5 Kaſſen .

Der neue Herr Lährer meinte faſt , er mülſlückſte
umfallen . Aber auf den eifrig nickenden Geſichſzinſen
tern der Buren ringsum ſah er nur aufrichtigſlßerbfle
Freude und heiligſten Ernſt . — Da kroch ihm Aeſchu
verſcheuchte Zuverſicht langſam aus dem hintein

Herzwinkel wieder vor . And er lachte , und A b )

Sonntag bekam für ihn auch wieder Sonne . Penera

Er lachte aber auch ganz fein in ſich hinein Us la

Letzt half er nämlich bei der Volkszählun

mit . Jede Liſte mußte der jeweilige Haush Henk
tungsvorſtand eigenhändig unterſchrieben .

Doch , das iſt gleich geſagt , unterſchreiben . §

etwas muß man erſt können . Darum machte de

Gerbermathies vom Dürrhof trotz ſeiner Eehurücke

meinderatswürde eben nur drei Kreuze . Er u

die zahlreichen andern ſeiner Sorte fielen ebefonſtie

dem neuen Herr Lährer ein . Drum lächelte

ſo ſtill in ſich hinein und dachte : Guter Mam

ſo langſam kannſt du nun aber doch nicht ſpiele

daß auch der Matthies und ſeine Sippe bei

Geſang noch mitleſen könnten .
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„ Darf ich dem Herrn Baron aus ſeinem Pelz helfen ?

Dar
Gebe

Liege
Aktir
Kaſſe

ſo , wie bey dem neumodiſche G' ſpiel vom letſchde
Lährer ! Do het ja chei Menſch meh mitleſe

ſee
„ Ober , zahlen ! „ Komme ſofort !
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